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  Der sandfarbene Jeep Laredo mit Jo Walker am Steuer schlingerte auf die Main Street der Geisterstadt Silver Bend in Nevada. Der Glutwind von der Sulphur Spring Range trieb Staubfahnen gegen die Frontscheibe. Da hämmerten plötzlich automatische Waffen. Jo trat voll auf die Bremse.


  Der Jeep schleuderte mit der Flanke gegen eine morsche Veranda am Fahrbahnrand.


  Sofort rann Öl aus dem zerschossenen Kühler. Zischend entwich die Luft aus den Vorderreifen. Die Geschosse hatten ein bizarres Muster in die Karosserie gestanzt.


  Jo Walker lag verkrümmt über dem Beifahrersitz. Ein Blutfaden rann in den Kragen des durchgeschwitzten Hemdes.


  »Den Schnüffler haben wir versorgt«, triumphierte der hagere Mann im Kampfanzug.


  Er trat aus einer Seitengasse, eine umgebaute Ruger Mini-14 im Anschlag. Zwei Kumpane, wie er mit Helm, Kehlkopfmikrophon und kugelsicherer Weste ausgerüstet, erschienen von der anderen Straßenseite. Auch sie waren bis an die Zähne bewaffnet.


  Jo Walker, der sich nur tot stellte und bis auf eine Schramme am Kopf unverletzt war, spähte durch die Wimpern zu den Möchtegern-Rambos. Er regte sich nicht. Sein Kopf baumelte über die Sitzkante aus dem Jeep, dessen eine Tür aufgesprungen war.


  Die Gangster näherten sich.


  Der Hagere mit dem Schnäuzer schaltete das Kehlkopfmikrophon ab.


  »Das müssen wir Lady Cobra durchgeben, dass wir Walker erwischt haben«, sagte er. »Er wird den Konzern nicht mehr darüber aufklären, was hier gespielt wird.« Der Hagere lachte laut auf. Er freute sich wie ein kleines Kind. »Jahrelang waren alle möglichen Killer hinter Kommissar X her«, fuhr er grinsend fort. »Wir aber haben ihn sofort umgelegt.«


  Die Gangster näherten sich Jo von verschiedenen Seiten. Er schnellte hoch, stand in dem Jeep mit dem offenen Verdeck und richtete die Automatic auf die Gangster. Doch mit der einen 38er konnte er die trainierten Einzelkämpfer nicht beeindrucken.


  Sie spritzten auseinander. Ihre Schnellfeuergewehre und die Ruger-MPi spuckten sofort Feuer. Jo konnte gerade noch einen Schuss auf einen von links heranrückenden Mann abgeben. Dann musste er sich mit einem weiten Sprung aus dem Jeep in Sicherheit bringen. Der Mann, auf den er geschossen hatte, schrie auf und sank zu Boden.


  Die Kugel hatte seinen Oberarm getroffen – eine schmerzhafte Verletzung. Er wälzte sich stöhnend am Boden.


  Jo landete auf dem Gehsteig. Die Halbmantelgeschosse pfiffen über ihn weg – der Jeep befand sich zwischen ihm und den Gegnern – oder hackten in den Jeep. Im nächsten Moment ging der Jeep in Flammen auf. Der Tank war getroffen worden.


  Es knallte. Ein Feuerblitz zuckte auf, und Motor- und Blechteile flogen Jo um die Ohren. Er presste sich auf die morschen Gehsteigdielen. Etwas Heißes streifte seine Wange, und er robbte eilig weg.


  Der Jeep brannte lichterloh. Metallteile knackten in der Hitze, fetter schwarzer Qualm wolkte auf. Es stank nach verschmortem Gummi und Kunststoff. Jo stieß eine Tür des nächstbesten Gebäudes auf, kroch in einen staubigen ehemaligen Laden und spähte durch die verdreckte Scheibe nach draußen.


  Von den Gegnern war nichts zu sehen. Sie hatten das Feuer eingestellt, waren aber darauf aus, ihn zu erwischen. Er konnte nicht mal eine Meldung zur Versuchsstation Camp Madson durchgeben. Das Funkgerät war mit dem Jeep im Eimer. Ganz auf sich selbst gestellt, musste er allein mit den Killern fertig werden.


  Jo lief geduckt durch den Laden. Das Feuer fraß sich bereits prasselnd ins Gehsteigdach und würde binnen kurzem auf das Gebäude übergreifen und sich noch weiter ausbreiten. Er schlich durch das Hinterzimmer, verließ das Haus an der Rückseite und schob eine lose Zaunlatte zur Seite. Er spähte die Seitenstraße entlang, sah aber nur Rauch und Staubfahnen.


  Sein scharfes Gehör rettete ihn. Der Gangster, der auf der anderen Seite des Hauses in den Hof hastete, hustete unterdrückt. Er hatte eine ordentliche Portion Rauch geschluckt. Jo suchte hinter einem Schuppen Deckung. Der Mann tauchte auf, eine bullige Gestalt mit einem nachgebauten Kalaschnikow-Sturmgewehr mit dem typischen nach vorn gebogenen halbrunden Magazin.


  Im Combatanschlag zielte Jo auf ihn.


  »Hände hoch!«, rief er. »Waffe weg!«


  Der Gangster fauchte etwas Unverständliches ins Sprechfunkgerät und wollte schießen. Jo traf das Sturmgewehr, das dem Kerl aus den Händen geprellt wurde. Der Kolben versetzte dem Bulligen einen Schlag ans Kinn. Bevor er den Revolver aus der Halfter am Gürtel ziehen konnte, war Jo schon mit zwei langen Sprüngen bei ihm.


  Ein Fausthieb und ein gezielter Handkantenschlag streckten den Mann zu Boden. Jo wischte sich den herunterlaufenden Schweiß aus den Augen. Er war auf der Hut, angespannt bis in die letzte Körperfaser.


  Einen ernstzunehmenden Gegner hatte er auf jeden Fall noch, und vielleicht waren noch mehr in der Nähe.


  Jo nahm dem Bewusstlosen den Helm mit dem integrierten Kopfhörer und dem angebauten Kehlkopfmikrophon ab, setzte ihn selbst auf, zog sich zur Wand hin zurück und lauschte. Die Platzwunde störte ihn nicht weiter. Er hatte sich vorhin etwas den Schädel angeschlagen, war aber Schlimmeres gewöhnt.


  »He«, sagte er undeutlich und in der Hoffnung, dass der hagere Gangster darauf hereinfiel. »Ich habe den Schnüffler! Er liegt vor mir. Zweimal hat er vorbeigeschossen, ehe ich ihn mit dem Kolben zusammenschlug.«


  Jo sagte, wo er war. Doch der Hagere ließ sich nicht so leicht reinlegen.


  »Du bist nicht Sam. Ich kriege dich doch noch, Walker. Selbst wenn ich es nicht schaffen sollte, wird dich Lady Cobra vergasen wie Ungeziefer. Sie ist eine ganze große Nummer im Camp Madson, wie du vielleicht weißt.«


  Bei dem Forscherteam der Versuchsstation des Konzerns Chemical Products gab es nur eine Frau, auf die das zutraf. Sie hatte zwei Doktortitel und galt als eine der besten Fachkräfte auf dem Gebiet der chemischen Waffen und Giftgasforschung. Dr. Dr. Rita Randolph hieß sie.


  Jo entschied, dass er riskieren musste, den Bulligen zu entwaffnen und zu fesseln. Das erledigte er in einer Minute. Der Gangster schleppte ein ganzes Waffenarsenal mit sich herum, bis hin zu einer Plastic Gun, einer zum Teil aus Kunststoff bestehenden Pistole, und zwei Handgranaten. Jo warf die Handgranate in einen trockenen Brunnenschacht. Er wollte hier keinen Krieg anfangen. Die Plastic Gun flog hinterher.


  Das Sturmgewehr und mehrere Ersatzmagazine nahm er an sich. Er stieg über den Zaun, bewegte sich hinter den Häusern und pirschte sich vor zur Hauptstraße. Der hagere Gangster hatte sich nach dem kurzen Sprechkontakt nicht wiedergemeldet.


  Deshalb versuchte Jo, ihn aus der Reserve zu locken.


  »He, Schnauzbart! Für wen arbeiten du und deine Lady Cobra eigentlich?«


  »Vor allem mal in die eigene Tasche«, hörte Jo. »Abgesehen davon geht's dich einen Dreck an.«


  Die Fassade des Hauses, vor dem der in Flammen gehüllte Jeep stand, brannte bereits lichterloh. Der heiße Wind wirkte wie ein Blasebalg. Wenn er so weiterwehte, würde zumindest ein Teil der zundertrockenen Geisterstadt niederbrennen.


  Jo lief im Sichtschutz einer Staubfahne geduckt über die Straße und durchstöberte die Häuser auf der anderen Seite. Es war Nachmittag. Am kupferfarbenen Himmel flammte die Sonne wie eine weißglühende Scheibe.


  Jede Bewegung ließ Schweißbäche hervorbrechen, auch ohne die Hitze des Feuers, die den Backofen bei den Alkali Flats noch verstärkte, jenem schon vor sehr langer Zeit ausgetrockneten See, an dessen Ufer sich die zu Anfang des 20. Jahrhunderts verlassene Ghost Town erstreckte.


  Jo sagte sich, dass man den Rauch bald in dem mehrere Meilen südwestlich gelegenen Camp Madson sehen musste. Doch auf Hilfe von dort konnte er nicht warten.


  »Wo sind denn deine Kumpels, Schnauzbart?«, fragte Jo wieder.


  Ein gemeiner Fluch antwortete ihm.


  »Dich schaffe ich auch allein.«


  Damit hatte der Hagere immerhin zugegeben, dass er keine weitere Unterstützung vor Ort hatte. Dass er log, glaubte Jo nicht, und wären weitere Gegner in der Ghost Town gewesen, hätte er von ihnen schon was gehört oder gesehen.


  Jo entdeckte von dem Hageren zunächst keine Spur, bis plötzlich von einem Hausdach ein geriffeltes Stahlei in seine Nähe flog. Jo flitzte weg und brachte sich mit Zickzacksprüngen in Deckung. Ein Schnellfeuergewehr ratterte. Kugeln hackten in den trockenen Boden.


  Seine Schnelligkeit rettete ihn. Die Handgranate explodierte. Jo stürmte gleich weiter, was sein Glück war, denn der Hagere warf gleich die nächste, diesmal weiter nach vorn. Jo erreichte gerade noch die Straße.


  Er presste sich gegen die Hauswand. Abermals krachte es, und Stahlsplitter zischten durch die Luft. Der Luftdruck der Explosion fauchte an ihm vorbei.


  »Mack, er ist vorn auf der Straße!«, vernahm Jo Walker im Kopfhörer.


  Der zuerst von ihm verwundete Gangster hatte sich ein Stück die Straße hinuntergeschleppt, von der Feuersbrunst weg, und meldete es seinem Kumpan. Doch der Verletzte schoss nicht auf Jo. Sein Kampfgeist war gebrochen. Er hatte zu arge Schmerzen.


  Jo glitt an der Wand entlang, spähte um die Ecke, erblickte jedoch keine Silhouette des hageren Mack auf dem Dach mit dem falschen Giebel. Er musste sich aber noch oben befinden, es sei denn, er konnte fliegen.


  Walker lief durch die Einfahrt. Das Haus hatte auf der anderen Seite eine Außentreppe, die bis zum zweiten Stock hinaufführte.


  Es war mal ein Hotel gewesen. Mack stieg gerade die Außentreppe hinunter, als Jo auftauchte. Der schnauzbärtige Gegner hielt sein AR-15-Gewehr im Anschlag. Jo schaute in die mit einer Mündungsbremse versehene Mündung der Waffe mit dem hochgezogenen Korn und der langen Visierkimme. Die Kalaschnikow in Jos Händen krachte und sägte einen langen Feuerstoß hinaus.


  Jo rollte sich zur Seite hin ab, und während er sich über den Boden wälzte, schoss er weiter. Die Garbe hämmerte gegen die kugelsichere Weste des Hageren und riss ihn von den Beinen. Jo hatte dem von ihm überwältigten Bulligen nicht die schusssichere Weste abgenommen und musste auf der Hut sein.


  Der hagere Mack jagte Kugeln in den Himmel, fing sich und gab einen kurzen Feuerstoß auf Jo ab, traf jedoch nur den Boden. Dann brach die morsche Treppe unter ihm zusammen.


  Jo schnellte hoch. Mack landete in einer Wolke von Holzstaub und Splittern am Boden. Das Schnellfeuergewehr hatte er verloren, griff aber nach seiner Pistole.


  Jo trat sie ihm aus den Händen. Sein Kolbenschlag krachte jedoch nur auf Macks Helm und brachte ihn nicht mal ins Wanken.


  Stattdessen stürzte sich der Kerl auf KX, und es zeigte sich, dass er sehnig und stark war und über eine ausgezeichnete Rangerausbildung verfügte. Jo ließ das Gewehr los. Er rang mit Mack, der sein Rangermesser zog.


  Die Klinge mit den Sägezacken an der Rückseite war rasiermesserscharf und so schwer, dass sie mit einem Stoß durch einen Eichenholztisch getrieben werden konnte. Jo hämmerte vergeblich auf Mack ein. Der Helm und die schusssichere Weste schützten ihn. Er gelangte über Jo und stieß mit Wucht zu.


  Nur ein Zoll neben dem Hals von KX bohrte sich die Klinge bis zum Heft in den Boden. Im letzten Moment hatte er noch den Kopf weggerissen. Er bäumte sich auf, schüttelte Mack ab, riss ihm den Helm vom Kopf und setzte eine Nierenschere an. Es gelang dem Hageren noch einmal, sich daraus zu befreien.


  Doch dann streckte ihn ein gezielter Schlag endgültig zu Boden. Während er dalag, richtete sich Jo schwer atmend auf. Er fesselte Mack mit dessen Gürtel und legte sämtliche Waffen aus seiner Reichweite.


  Der bullige Bursche würde sich inzwischen wieder berappelt haben. Es war zu vermuten, dass er sich vor dem um sich greifenden Feuer in Sicherheit brachte. Das war für ihn kein Problem, da nur seine Hände auf den Rücken gefesselt waren.


  Mit sanften Ohrfeigen brachte Jo Mack wieder zu sich. Hass flammte ihm aus den Blicken des Hageren entgegen, nachdem er wieder richtig bei sich war.


  »Glaub nur nicht, du kannst mich weichkochen oder zu irgendwelchen Geständnissen bringen, Walker«, stieß er hervor. »Wir haben das Tabungas in unserer Hand. Damit haben wir ein feines Druckmittel. Zwei Behälter mit Tabun U genügen, um halb New York auszurotten. Da kann es die Regierung nicht wagen, die Mitarbeiter der Lady Cobra ins Gefängnis zu stecken. Du kannst mich ebenso gut gleich wieder laufen lassen.«


  Trotz der Bullenhitze überlief Jo ein Schauer, als er daran dachte, welche chemischen Waffen der CP-Konzern im Auftrag des Pentagons entwickelte.


  Als ob es nicht schon genügte, dass jede Supermacht die Mittel für einen mehrhundertfachen Overkill in ihren Arsenalen hatte! Trotzdem wurden neue Waffen entwickelt. Atomare, gegen welche die Vernichtungskraft der Hiroshima-Bombe geradezu läppisch war, chemische und bakterielle.


  Was geschehen würde, wenn ein hochgezüchtetes Virus aus den Forschungslabors der US-Streitkräfte entwischte oder – wie in diesem Fall – ein Super-Nervengas in die unrechten Hände geriet, war nicht abzusehen.


  Jo dachte flüchtig daran, dass sogar schon behauptet worden war, der HIV- oder Aids-Virus sei ursprünglich im Labor entwickelt und dann gewissermaßen in Freiheit und außer Kontrolle geraten.


  »Hat Lady Cobra das Tabun U schon aus Camp Madson herausgeschmuggelt?«, fragte Jo. »Verfügt sie über die Formel?«


  Mack spuckte aus.


  »Beide Male, ja«, behauptete er. »Und sie kennt das Know-how. Das hättet ihr nicht vermutet, dass eine Frau sämtlichen Sicherheitsvorkehrungen ein Schnippchen schlägt, wie? Lady Cobra hat alle ausgetrickst – den CP-Konzern, den CIA, FBI, die US-Streitkräfte, Regierung und sämtliche Experten. Sie ist mit allen Wassern gewaschen.«


  Jo wusste noch nicht lange, dass eine Frau der Boss der Giftgasgangster war, gegen die ihn der CP-Konzern angeheuert hatte. Als letztes Mittel gewissermaßen.


  Wenn es stimmte, was der Gangster Mack behauptete, war das ein ungeheuerlicher Skandal. Dann würden Köpfe rollen, und nicht nur bei CP, sondern auch im Pentagon sowie beim Army- und Regierungsstellen.


  Von der Bedrohung für harmlose US-Bürger ganz zu schweigen. Jo atmete tief durch.


  »Wo steht euer Wagen?«, fragte er. Als Mack nicht antwortete, setzte er ihm die Pistole unters Kinn und drückte ihm den Kopf in den Nacken. »Wird's bald? Du solltest bei mir nicht mit Skrupeln rechnen.«


  Jo trug den Helm mit dem angebauten Kehlkopfmikrophon nach wie vor. Der Verwundete andere Gangster hörte jedes Wort mit.


  »Du erschießt mich doch nicht, Kommissar X«, sagte Mack. »Dazu bist du viel zu fair.«


  »Darauf solltest du dich nicht verlassen. Es steht zu viel auf dem Spiel. Ich zähle bis drei. Wenn du bis dahin nicht geantwortet hast, drücke ich ab. Also?«


  Jo zählte. Mack presste trotzig die Lippen zusammen. Jo feuerte einen Schuss in die Luft, setzte den Helm ab und schaltete das eingebaute Funkgerät aus. Dann knebelte er Mack mit Streifen, die er ihm aus dem Hemd riss, und band ihm zusätzlich die Füße zusammen.


  Daraufhin suchte er den verwundeten Gangster, den er nach ein paar Minuten wieder mit eingeschaltetem Funkhelm, entdeckte.


  »Mack hat seinen Starrsinn mit dem Leben bezahlt«, bluffte er den Verbrecher. »Wie sieht's mit dir aus?«


  »Wir haben den Range Rover am Ortsrand zurückgelassen«, erwiderte der Gangster sofort angsterfüllt.


  Er beschrieb den genauen Platz und bestätigte, dass der Range Rover ein Funkgerät habe. Über dieses Funkgerät wollte Jo eine Meldung nach Camp Madson absetzen, dort die Vorgänge mitteilen und die sofortige Verhaftung von Lady Cobra veranlassen.


  »Ihr drei seid nach Silver Bend geschickt worden, um mir hier aufzulauern«, sagte Jo. »Ist noch jemand in der Nähe? Antworte!«


  »Nur wir drei«, erwiderte der Gangster.


  Das hatte er kaum gesagt, als hinter Jo der Sicherungshebel einer Waffe knackte.


  Eine rostige Stimme sagte: »Streck sie hoch, Mister. Keine falsche Bewegung, oder es ist deine letzte. Flash Debruck blufft keiner. Der trifft noch auf dreihundert Yards einen flüchtenden Kojoten.«


  


  *


  


  Die hagere, knochige Frau mit dem Haarknoten im Nacken trug Schutzkleidung, die sie komplett einhüllte. Ein Atemgerät spendete ihr die nötige Luft. Denn Dr. Dr. Rita Randolph, bei ihren Komplizen als Lady Cobra bekannt, arbeitete mit den gefährlichsten Materialien dieser Erde. In dem unterirdischen Versuchslabor von Camp Madson stand sie am Steuerstand eines wassergekühlten Reaktorkessels von dreieinhalb Metern Höhe und dreieinhalb Metern Durchmesser.


  Eine farbige Computertomographie zeigte der Gangster-Lady den Fortgang der kernchemischen Prozesse in der Reaktorgiftküche. Durch eine Bleiglasscheibe konnte man zudem in den oberen Teil zweier Reaktoren sehen. Insgesamt fünf Reaktoren waren vorhanden.


  Durch komplizierte Rohrleitungen und Schaltungen miteinander und mit Kesseln verbunden, die chemische Stoffe enthielten, bildeten sie eine streng geheime Produktionsanlage. Es gab Alarmanlagen und Sensoren an jeder Rohrverbindung, die austretendes Gas sofort melden sollten.


  Das gesamte Labor konnte unter Wasser gesetzt werden, um ausströmendes Gas zu binden, falls in größerem Umfang etwas schief gehen sollte.


  Lady Cobra, die sich in Camp Madson unter falschem Namen eingeschlichen hatte, arbeitete in dem Laborsaal mit hochqualifizierten Chemikern und Technikern zusammen.


  Sie waren im Auftrag der US-Regierung tätig, die dem CP-Konzern die Produktionsanlagen in der Nevadawüste zur Verfügung gestellt hatte. Die Versuche mit Tabun U – wobei U für Ultimate stand – waren abgeschlossen. Man produzierte bereits die ersten Mengen, die dann in die Waffenarsenale eingelagert werden sollten.


  Mit Raketen abgeschossen oder vom Flugzeug abgeworfen, konnten mit Tabun U ganze Großstädte entvölkert werden. Das Gas war geruch- und geschmacklos. Bisher fiel es sichtbar als grünliche Schwaden auf. Doch den Farbeffekt wollte man auch noch beseitigen.


  Ein qualvoller Tod durch Lähmung sämtlicher Nerven stand demjenigen bevor, der auch nur eine minimale Prise des Gases erwischte. Dabei brauchte man es nicht unbedingt einzuatmen. Auch durch die Haut drang es ein und verseuchte den Körper, wobei das Sterben dann länger dauerte.


  Der Chefchemiker, mit seiner Schutzkleidung anzusehen wie ein Wesen von einem anderen Stern, trat zu Lady Cobra am Schaltpult in der oberen Etage des Labors. Mit umfassender Geste deutete er auf die Kessel in der Mitte des achteckigen Raums, in dessen halber Höhe sich die in der Mitte ausgesparte erste Etage befand.


  »Das ist ein großer Moment«, hörte Lady Cobra seine Stimme über das in den Helm eingebaute Sprechgerät. »Wir dienen der Sicherheit unseres Landes. Weit ist die Menschheit gelangt. Wir können Astronauten zum Mond schicken, Herzen verpflanzen, die Kernenergie nutzen und ein Kampfgas wie dieses herstellen. Natürlich soll es nur zur Einschüchterung der Feinde unseres Landes dienen und niemals tatsächlich eingesetzt werden, es sei denn, die unsterblichen Werte unserer Nation wären in Gefahr.«


  Idiot, dachte Lady Cobra. Ihr Gesprächspartner war auf seinem Fachgebiet einer der größten lebenden Experten. Doch davon abgesehen betriebsblind.


  »Selbstverständlich, Professor«, sagte Lady Cobra. »Ich bin stolz darauf, zu diesem wichtigen Projekt mein Teil beitragen zu dürfen.«


  »Das können Sie auch sein, Frau Kollegin. Sie haben gute Arbeit geleistet.


  Lady Cobra atmete innerlich auf. Es war nicht leicht gewesen, sich unter diesen hochqualifizierten Experten zu halten, ohne entlarvt zu werden. Doch bald würde sie die Früchte ihrer Arbeit auf eine andere Weise genießen, als ihre Kollegen sich das vorstellten.


  In ihrem Kopfhörer knackte es. Sie schaltete um, während der Chefchemiker aufmerksam den Prozess im Reaktorkessel verfolgte. Auf einer Geheimfrequenz hörte Lady Cobra die Meldung eines Komplizen bei den Sicherheitskräften des Camps.


  »In Silver Bend ist was schiefgelaufen«, teilte er ihr erregt mit. »Es brennt in der Ghost Town. Von unseren Leuten erfolgt keine Meldung. Was soll ich tun?«


  Lady Cobra blieb äußerlich völlig gelassen, obwohl das die höchste Alarmstufe war. Seit Jo Walker vorgestern im Camp Madson eingetroffen war, offiziell als Sicherheitsinspektor des Konzerns Chemical Products, kribbelte es bei ihr. Denn Lady Cobra wusste, wen sie da vor sich hatte.


  Schließlich hatte sie Zugang zu den geheimen Computerdaten des Chemiekonzerns. Man hegte im Pentagon und in der Konzernspitze einen Verdacht, dass bei der Versuchsanlage im Camp Madson verschiedenes im Argen lag.


  Jo Walker hatte seinen Job clever ausgeführt. Weil Lady Cobra merkte, dass er der Wahrheit und damit ihr immer näher rückte, hatte sie ihn durch einen fingierten Hinweis nach Silver Bend gelockt, wo er umgebracht werden sollte.


  »Schicken Sie zwei Leute los, Lieutenant«, befahl Lady Cobra. »Sie sollen einen Behälter mit Nervengas abwerfen. Das dürfte das Problem mit diesem Schnüffler für immer beseitigen.«


  »Aber wie soll ich das rechtfertigen?«, fragte der Lieutenant aufgeregt zurück. »Ich kann nicht einfach eine Patrouille hinschicken und ...«


  »Doch, Sie können, unterbrach ihn Lady Cobra. »Wir verschwinden und treffen uns auf dem Flugplatz. Alles klar?«


  »Mir gefällt das nicht.«


  »Sie sollen auch nicht damit schlafen.« Die Stimme der hochqualifizierten Gangster-Wissenschaftlerin nahm einen kreischenden Ton an. »Uns bleibt keine andere Wahl. Beeilen Sie sich. Wenn möglich, soll die Patrouille unsere Leute aus der Ghost Town wegholen. Dann sollen sie sich absetzen.«


  »Und wohin?«, fragte der Lieutenant.


  »Plan C«, antwortete Lady Cobra daraufhin lakonisch.


  Das bedeutete, dass jeder selbst zusehen musste, wie er sich absetzte.


  »Ich sorge dafür, dass man im Camp Madson beschäftigt ist«, sagte Lady Cobra noch. »Da wird dann nämlich ein Kesselventil platzen und Giftgas ausströmen.«


  »Aber dabei können doch alle draufgehen!«, rief der Lieutenant entsetzt.


  »Das ist nicht mein Problem«, entgegnete Lady Cobra. »Folgen Sie meinen Anordnungen, oder wollen Sie als Landes- und Hochverräter den Rest Ihres Lebens im Zuchthaus verbringen? Wir sehen uns in zwanzig Minuten auf dem Flugplatz. – Ende.«


  Damit schaltete sie wieder auf die Normalfrequenz und wurde sofort von dem Chefchemiker gerufen, von dem sie sich ein Stück entfernt hatte.


  »Doktor Randolph, was ist mit Ihnen? Warum hören Sie mich nicht?«


  »Mein Gerät muss defekt sein«, antwortete Lady Cobra. »Oder es liegt an mir. Mir flimmert es vor den Augen und mir ist schwindlig. Meine Hände und Füße sind ganz taub.«


  »Sie werden doch nicht etwa eine Dosis von irgendeinem chemischen Kampfstoff erwischt haben?«, fragte der Chefchemiker alarmiert. »Bei unseren Vorsichtsmaßnahmen ist das völlig ausgeschlossen. Sie müssen auf jeden Fall sofort die Krankenstation aufsuchen und sich dort gründlich untersuchen lassen. Ich lasse sofort die Anlage überprüfen, ob irgendwo ein Fehler vorliegt, und frage, ob noch andere Mitarbeiter Beschwerden haben.«


  »Darum wollte ich Sie gerade bitten, Professor Donlevy. Sie entschuldigen mich?«


  Lady Cobra lehnte ab, als der Professor ihr vorschlug, sie sicherheitshalber von jemandem begleiten zu lassen. Sie verließ den Laborsaal. Ihr weißer Schutzanzug wurde, nachdem sie eine Schleuse passiert hatte, mit einer Lösung abgeduscht.


  Ein Lift beförderte Lady Cobra an die Oberfläche, wo sie durch einen Gang aus bruchsicherem Umbramaticglas zum Umkleideraum ging. Sie versicherte Professor Donlevy über Funk, ihr Zustand habe sich nicht verschlechtert, und meldete sich per Telefon beim Werkarzt an.


  Den Schutzanzug hatte die knochige Frau bereits in den Spind gehängt.


  »Ich bin in wenigen Minuten bei Ihnen«, versicherte sie dem Werkarzt über das drahtlose Telefon. »Ich will vorher nur noch mal duschen.«


  »Dann geht es Ihnen ja nicht gar so schlecht, Doktor Randolph.«


  »Seit ich das Labor verlassen habe, fühle ich mich wohler«, sagte Lady Cobra.


  Sie hatte nicht vor, den Werkarzt aufzusuchen. Die Dusche war nur ein Vorwand. Vielmehr wollte sie zu ihrem Quartier in einem Bungalow, um die gesammelten Forschungs- und Produktionsunterlagen fürs Tabun-U-Nervengas – alles auf Mikrofilm – zu holen. Wenn sie dann das Camp verließ, würde Verschiedenes geschehen, von ihr über den PC im Bungalow in Gang gesetzt.


  Lady Cobra hatte mit Expertenhilfe den Sicherheitscode der voll elektronischen Anlagen des hochmodernen Versuchscamps überwunden. Ihr Computer würde das Fluchtprogramm für sie in den Hauptcomputer eingeben.


  Das führte zu einer Selbstzerstörung des Hauptcomputers, verschiedenen Defekten und einer Zerstörung eines Kesselventils durch eine an ihm angebrachte Mini-Sprengladung. Außerdem würden die kompletten Daten für die Tabun-U-Produktion, die Formel und das Know-how dabei gelöscht und vernichtet werden.


  Professor Donlevy hatte diese Formel für alle Fälle im Firmensafe im Camp Madson. Nur wusste er nicht, dass die dort schriftlich aufgezeichnete Formel eine Fälschung war. Lady Cobra hatte sie ausgetauscht.


  Die Produktionsunterlagen waren damit wertlos geworden. Man würde jahrelang erneut forschen müssen, um die Formel zu rekonstruieren. Falls das überhaupt möglich war.


  Lady Cobra beeilte sich, zu ihrem Bungalow zu gelangen. Auf dem Weg dorthin hörte sie das Knattern eines vom Flugplatz aufsteigenden Bell-Huey-Plus-Hubschraubers. Die silbern glänzende Stahllibelle mit dem CP-Firmenzeichen an beiden Seiten schwirrte in Richtung der Ghost Town in nordnordwestlicher Richtung davon.


  Lady Cobras Flucht war keineswegs völlig abgesichert. Sie musste höllisch aufpassen, damit die Sicherheitskräfte sie nicht fassten.


  


  *


  


  Jo drehte sich langsam um. Vor dem Hintergrund des hochlodernden, um sich greifenden Feuers, dessen Hitze bis hierher zu spüren war, sah er einen verlotterten, graubärtigen Mann. Der Sonderling hielt ein Winchester-Repetiergewehr in den Händen. Er trug ein geflicktes Hemd, dessen ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennbar war, und uralte, zerrissene Jeans.


  An den Füßen hatte er Schuhruinen, deren Sohlen mittels Draht am Oberteil befestigt waren. Ein Wrack von Hut beschattete das Gesicht dieses Oldtimers, der Jo jetzt ankicherte.


  »Den Angebern hast du's aber gezeigt, mein Junge, hihihi! Das hätte selbst ich in meiner besten Zeit nicht anders hingekriegt. Ich bin Flash Debruck. Mir gehört diese Stadt.«


  Das sagte er ganz bescheiden. Jo und der verwundete Gangster starrten ihn an und wussten zunächst nicht, was sie von diesem Typ halten sollten. Jo setzte den Funkhelm ab.


  »Du wohnst in Silver Bend, Debruck?«


  »Du kannst mich Flash nennen, Sohn. Jetzt wollen wir mal die verlotterten Ratten einsammeln und zum Sheriff bringen. Gehe ich recht in der Annahme, dass du mit den verrückten Wissenschaftlern von der Chemiefabrik auf der anderen Seite der Alkali Flats zu tun hast?«


  Ob man es nun eine Fabrik, eine Forschungsstation oder ein Camp nannte, war eine Frage der Betrachtungsweise. Der Sheriff, von dem Flash Debruck sprach, befand sich indessen ein ganzes Stück weit weg, nämlich in Eureka, dem einzigen größeren Ort dieses hauptsächlich von Kojoten und Klapperschlangen bevölkerten Wüstencountys.


  »Stimmt, ich gehöre zum Camp«, sagte Jo. »Diese Burschen da sind Verbrecher. Sie planen einen Anschlag gegen die Regierung.«


  Das stimmte zwar nicht ganz, doch es handelte sich um Geheimnisverrat und Machenschaften, welche die Sicherheit der Nation betrafen. Ungefähr so konnte man es nennen.


  »Ich bin meine eigene Regierung«, erwiderte Debruck und spuckte aus. »Dir helfe ich, weil du mir gefällst, Kumpel.«


  Er schlurfte auf den Verwundeten zu und hob die Winchester zum Schlag mit dem Kolben. Debruck hatte Jo zunächst in Schach gehalten, damit Jo nicht auf ihn feuerte, weil er ihn für einen Feind hielt. Die Gefahr war jetzt beseitigt.


  »Dem verpasse ich die gute alte Gewehrkolbennarkose«, kündigte Debruck an. »Dann können wir ihn in aller Ruhe wegbringen.«


  »Halt!« Jo riss den Einsiedler zurück. »Ich dulde keine Übergriffe gegen einen Verwundeten.«


  Debruck ließ sich bereden. Er hatte sich in der Ghost Town eingenistet und mied Kontakte mit der Außenwelt. Bei Chemical Products war von einem letzten Bewohner der Geisterstadt nichts bekannt gewesen.


  Jo hatte keine Zeit, Debruck nach seinen Lebensumständen zu befragen.


  Er verband den Verletzten notdürftig, ließ ihn zurück und begab sich mit Debruck zum Range Rover der Gangster. Von dort wollte er Camp Madson anfunken und dann die drei Gangster mit dem Auto einsammeln.


  Das Haus, vor dem der Jeep in Brand geraten war, brannte inzwischen lichterloh. Viele Meter hoch wirbelten die Flammen in den Himmel, angefacht von dem heißen Wind. Die Rauchwolke war bestimmt meilenweit zu sehen.


  Brennende Thumbleweeds rollten die Straße hinunter, von Rauch und Staubfahnen begleitet. Diese brennenden Büsche mussten auch anderswo Feuerherde entfachen.


  Auf dem Weg zu dem Range Rover grummelte Debruck vor sich hin.


  »Wenn ich Pech hab, brennt ganz Silver Bend nieder«, sagte er. »Dann muss ich mir eine andere Bleibe suchen.«


  »Wie lange bist du schon hier?«, fragte Jo.


  »Seit dem Krieg. Als ich aus Übersee zurückkehrte, fand ich mich im Zivilleben nicht mehr zurecht. Da habe ich mir ein ruhiges Fleckchen gesucht. Aus den alten Silberminen kratze ich mir noch heraus, was ich für meinen bescheidenen Lebensunterhalt brauche. Ein- oder zweimal im Jahr suche ich eine Ansiedlung auf und kaufe mir, was ich brauche. Auf den meisten Zivilisationsplunder kann ich verzichten.«


  »Dann weißt du also überhaupt nicht, was auf der Welt vorgeht, Flash?«


  »Soweit es mich interessiert, kann ich mich mit meinem alten Radio auf dem Laufenden halten. Aber ich nehme wenig Anteil. Sollen sie doch treiben, was sie wollen. Wenn ich mal die Nachrichten einschalte, höre ich nur von Krieg, Terror und Katastrophen. Jetzt gibt's auch noch diese neue Seuche – Aids. Das hat noch gefehlt. Dazu Krebs, Atombomben, der Overkill, die Umweltverschmutzung, das rapide Wachstum der Menschheit und all das. Wenn du mich fragst, ist es sowieso bald vorbei mit den Menschen. Bald wird es nämlich einen großen Knall geben. Was dann übrig bleibt, kannst du dir ausrechnen. Vielleicht erreichen in Jahrmillionen die Küchenschaben oder sonst was mal eine intelligente Stufe. Sie werden dann hoffentlich klüger sein als der Homo sapiens, was das Zusammenleben und Meistern von Krisen betrifft. Wie heißt du eigentlich, Kumpel?«


  »Jo Walker. Deine pessimistische Einschätzung für die Zukunftsaussichten der Menschheit teile ich nicht unbedingt, Flash. Ich glaube nicht, dass der Mensch vom Angesicht dieses Planeten verschwindet. Er wird hinzulernen und sich verändern.«


  »Wer? Der Planet?«, fragte Debruck gallig.


  Als Jo sagte: »Der Mensch«, lachte Debruck laut und entgegnete: »Da kannst du lange warten. Mir fehlt der Rest der Menschheit nicht. Sollte Silver Bend niederbrennen, suche ich mir wieder eine ähnliche Bleibe und friste da meine Tage.«


  Jo wusste, dass er den Wüstenschrat nicht überzeugen konnte, und er wollte es auch gar nicht. Solange er nicht andere dadurch schädigte oder beeinträchtigte, stand es jedem Menschen frei, sich sein Leben so einzurichten, wie er das wollte. Flash Debrucks Dasein bot auch einige Vorteile. So brauchte er keine Steuern zu bezahlen, sich nicht mit anderen herumzuärgern und etliches mehr.


  Die beiden unterschiedlichen Männer erreichten den am Stadtrand bei einer alten Erzmühle abgestellten Range Rover mit der überlangen Funkantenne.


  Jo hatte Mack die Schlüssel des Rovers abgenommen. Er wollte gerade in den tarnfarbenen Geländewagen steigen, als ihn ein lautes Dröhnen und Knattern aufschauen ließ.


  Ein viersitziger Bell-Huey-Plus-Copter flog heran. Jo winkte Debruck, sich mit ihm neben den Range Rover zu ducken. Er wollte über das Funkgerät im Helm mit der Hubschrauberbesatzung Verbindung aufnehmen und sie zur Landung verlocken, indem er sich als der Gangster Mack ausgab. Dann hatte er vor, die Leute im Copter mit Debrucks Hilfe gefangen zu nehmen.


  Doch noch bevor er den Copter rief, meldete sich Mack. Der schnauzbärtige Gangster musste ein wahrer Entfesselungskünstler sein. Dummerweise hatte Jo Macks Funkhelm bei dem Kerl liegenlassen – in der Annahme dass er sich selbst nicht befreien könne.


  Eilig setzte der Gangster seine Katastrophenmeldung ab.


  »Sagt Lady Cobra, dass der Plan misslungen ist«, funkte Mack hoch. »Kommissar X hat uns geschnappt, statt wir ihn. Er ist bestimmt schon beim Range Rover, den ihr am südlichen Stadtrand bei der alten Erzmühle findet. Schießt den Range Rover in Brand. Habt ihr Gasgranaten an Bord?«


  »Ja«, ertönte die Antwort.


  Dann nehmt uns an Bord und vergast diesen Schnüffler. Aber seht euch vor, denn das ist ein gefährlicher Bursche.«


  »Okay, Mack. Viel wird er gegen unseren gepanzerten Hubschrauber nicht ausrichten können. Schwere Waffen hat er ja wohl keine und ist allein?«


  »Ja.« Mack wusste nichts von Flash Debruck. »Keine Geschütze und keine Sprengstoffe. Unterschätzt ihn dennoch nicht. Der Kerl muss erledigt werden. Und fliegt dann in Sicherheit und meldet an Lady Cobra weiter, was hier gelaufen ist. – Over.«


  »Wir holen euch östlich von der Town ab, Mack«, hörte Jo noch aus dem Helmlautsprecher. »Bring die anderen dorthin, wenn irgend möglich. Over.«


  »Was ist los, Jo?«, fragte Flash Debruck und kratzte sich in seinem filzigen Bart. »Irgendwelche Probleme wegen der fliegenden Kaffeemühle?«


  Debruck hatte Jos Miene gesehen, jedoch nicht verfolgen können, was Jo hörte. Jo schaltete das Mikrophon ab und erklärte es ihm. Der Copter hatte sich höher geschraubt. Jetzt flog er an.


  »Das ist doch überhaupt kein Problem«, sagte Debruck, nachdem er Jos Bericht gehört hatte. »Den hole ich gleich runter. Ich bin im Zweiten Weltkrieg bei den Marines gewesen. Auf Guadalcanal hab ich 'nen Japs mit dem MG abgeschossen. Das war sogar ein Kampfflieger.«


  Debruck feuerte auf den anfliegenden Hubschrauber. Er traf zwar die Kanzel, doch genauso gut hätte er mit Erbsen werfen können. Die Kugeln prallten ab und schwirrten als Querschläger davon. Jo packte den Wüsteneinsiedler und zerrte ihn hinter der Erzmühle in Deckung.


  Das geschah gerade noch rechtzeitig, denn der Hubschrauber eröffnete mit seinen Bordwaffen das Feuer. Eine Zwei-Zentimeter-Maschinenkanone feuerte, und ein schweres MG hämmerte. Die Geschosse trafen den Range Rover, der sich unter den Einschlägen aufbäumte. Flämmchen zuckten aus den Einschusslöchern.


  Im nächsten Moment gab es einen gewaltigen Knall. Der Tank explodierte. Ein Feuerball, aus dem Glas- und Metallsplitter flogen, hüllte den Range Rover ein. Dann wolkte schwarzer Rauch, und das demolierte Autowrack brannte lichterloh.


  Der Hubschrauber feuerte noch eine Garbe auf die Erzmühle mit den rostigen Eisenteilen und der gemauerten Umrandung ab. Doch da gab es nicht mehr viel zu zerstören. Die Erzmühle bot Jo und dem Wüsteneinsiedler Deckung. Der Copter schraubte sich hoch.


  »Alle Wetter!«, sagte Flash Debruck. »Auf Guadalcanal ist das anders gelaufen.«


  »Die Schlacht um diese Insel im Südpazifik ist vierundvierzig Jahre her, Flash«, sagte Jo. »Der Kampfflieger, den du dort abgeschossen hast, ist sicher nicht gepanzert gewesen.«


  Der Copter umflog einmal die Erzmühle. Jo und Flash Debruck hielten sich in Deckung. Der Rauch von dem Autowrack und den brennenden Häusern schützte sie zusätzlich vor einer Deckung.


  »Wir müssen uns beeilen und die Gangster in der Town als Geiseln nehmen«, sagte Jo. »Sonst vergasen sie uns mit Granaten vom Hubschrauber aus. In der Forschungsstation drüben werden chemische Kampfstoffe hergestellt, von denen dieser Hubschrauber was an Bord hat.«


  »Sind das nun Gangster im Hubschrauber oder Staatsfeinde oder was?«, fragte Debruck, als der Copter abdrehte und dem Feuer auswich, das ganze Flammensäulen in den Himmel lodern ließ.


  Der Bell-Huey-Plus senkte sich zum östlichen Ortsrand nieder.


  »Beides«, sagte Jo. »In der Hauptsache Gangster.«


  Er fragte sich, ob sie Mack und seine Komplizen überhaupt noch erwischen konnten. Und ob das selbst im Erfolgsfall nutzte. Bei der Skrupellosigkeit der Gangster war damit zu rechnen, dass sie die eigenen Komplizen mit dem Nervengas eher mit umbrachten, als Kommissar X zu verschonen.


  Jo Walker fluchte in sich hinein. War das sein letzter Fall? Abwarten durfte er nicht. Er spurtete gerade los, die Kalaschnikow im Anschlag, als ihn Flash Debruck zurückrief.


  »Halt, Jo! Das hat keinen Zweck. Wir finden die Gangster, wenn der eine sich befreit hat, sowieso nicht mehr.«


  Selbst der Verwundete würde sich wegschleppen, wenn es um sein Leben ging. Jo blieb stehen und wandte sich zu Debruck um.


  »Hier sind Minenstollen in der Nähe«, fuhr Debruck fort, dessen Gesicht der Widerschein der Flamme rötete. »Ich kenne sie alle. Wir müssen uns in einem tiefen Minenstollen verkriechen. Das ist unsere einzige Chance, dem Giftgas zu entgehen.«


  Jos Gedanken rasten. Er wusste nicht, welches Gas die Gangster einsetzen würden. Meist lagerte sich Gas besonders in tief gelegenen Stellen ab. Doch die Luftturbulenzen, die das Feuer erzeugte, waren genauso in Erwägung zu ziehen wie die Größe des Areals.


  Bestimmt würden die Gangster einige Gasgranaten in die Ghost Town feuern und dann schleunigst wegfliegen. Schließlich mussten sie mit Aktionen der Sicherheitskräfte von Camp Madson, der US-Army und der Air Force rechnen, wenn diese angefunkt wurden. Ein Überschalljäger, selbst wenn er auf der Air Base bei San Francisco startete, war in kürzester Zeit da.


  Und dann konnten die Gangster einpacken. Ihre Stärke lag in der Schnelligkeit und der Tarnung.


  »Wir suchen Zuflucht in einem Minenstollen«, stimmte Jo Flash Debruck zu, diesem eigenartigen Mann, der wie ein Geist aufgetaucht und seine letzte Hoffnung war. »Welche gibt es, und wo liegen sie?«


  Jo lief schon neben Debruck her, während der erklärte. Der Hubschrauber war durch den dichten Rauch und die Flammenwand nicht mehr zu sehen. Doch an seinem Lärm, der das Prasseln und Knattern der Feuersbrunst übertönte, hörte man, dass er landete.


  Das Feuer griff in Silber Bend rasend schnell um sich. Seit Jahrzehnten dörrten die fast ausschließlich aus Holz erbauten Häuser in der Wüstensonne.


  Der Brand bei der Erzmühle, Funkenflug und brennende Thumbleweeds erzeugten weitere Flammenherde. Der heiße Wind blies stetig wie ein Blasebalg in die Flammen und fachte sie an. Bald würde ganz Silver Bend brennen wie die Hölle.


  Die Gluthitze strahlte überallhin. Skorpione, Schlangen, große Spinnen, Kojoten, Wüstenratten und alles mögliche Getier flüchteten vor dem Feuer. Am östlichen Ortsrand nahm der Copter mit Pilot und Copilot, die mit schussbereiten Bordwaffen lauerten, ihre drei Komplizen an Bord.


  Der verwundete Gangster wurde von Mack und Sam gestützt. Er ächzte und biss die Zähne zusammen. Rauch hüllte den Copter ein. Funken flogen über ihn weg. Die Luft war so heiß, dass man sie kaum noch atmen konnte. Die Rotorblätter des Hubschraubers drehten sich rasend schnell und wirbelten den Rauch und die heiße Luft durcheinander. Motorabgase wehten den drei Gangstern beim Einsteigen entgegen.


  Der Copter stieg auf. Der Copilot schoss mit einem kurzen Geschütz, das ähnlich wie eine Bazooka eingesetzt wurde, ein halbes Dutzend Gasgranaten in die flammende Hölle und die Umgebung der Ghost Town.


  »Gute Höllenfahrt, Jo Walker!«, schrie er dazu. »Die Prise dürfte auch für dich reichen.«


  Jo Walker und Flash Debruck stiegen um diese Zeit bereits in einen tiefen Minenstollen hinunter. Jo kalkulierte, dass das Gas hier nicht eindringen würde, und er konnte nur hoffen, dass er sich nicht verschätzte. Denn so war es nun mal in seinem Job: Anderswo kosteten Fehler bloß Geld, bei ihm leicht das Leben.


  Flash Debruck leuchtete mit einer Laterne. Hier unten war die Luft zwar stickig, aber kühl. Über ihnen, in einigem Abstand, denn die Mine lag in den Ausläufern der Sulphur Spring Range, brannte die Geisterstadt lichterloh.


  Der Copter schwirrte nach Süden ab, als man im Cockpit einen Funkspruch empfing.


  »Hier spricht Lady Cobra. Ich höre. »Die Gangster-Wissenschaftlerin empfing die Meldung der Copterbesatzung und Macks. »Gut gemacht«, sagte Lady Cobra dann. »Jetzt müsst ihr verschwinden. In Camp Madson gibt es gleich Giftgasalarm. Für uns tritt Plan C in Kraft. Jetzt ist jeder sich selbst der Nächste.«


  »Aber Lady Cobra«, stammelte der Copterpilot, »wir dachten, dass wir nach Camp Madson zurückkehren und uns entweder durchbluffen oder mit Drohung des Giftgaseinsatzes im Camp oder in einer US-Großstadt einen gemeinsamen freien Abzug erzwingen. So war das vereinbart. Wenn wir jetzt auf uns selbst gestellt sind, wo sollen wir da hin? Wenn die Air Force eingreift, sind wir mit dem Copter geliefert. – Kommen!«


  Doch die Lady Cobra hielt es nicht für nötig, zu antworten. Sie schaltete einfach ab. Die Gangster im Copter, ihre Handlanger, hatten für sie ihren Zweck erfüllt, und sie kümmerte sich nicht weiter um sie.


   


   


  2.


   


  Lady Cobra hatte ihre Unterlagen geholt und den Bungalow eilig verlassen. Ihr Personalcomputer war eingeschaltet worden und gab das auf Diskette gespeicherte Zerstörungsprogramm weiter. Der PC sollte dann auch ein Funkgerät aktivieren, das die Sprengung des Rohrventils auslöste. Lady Cobra hatte ausgezeichnete Vorarbeit geleistet.


  Sie war nicht umsonst eine Spitzenwissenschaftlerin, leider jedoch auch von einem krankhaften Hass zerfressen und von Machtgier besessen. Auf normalem Weg Ruhm und wissenschaftliche Anerkennung zu ernten, war ihr zu langwierig. Sie wollte ihren Namen unauslöschlich ins Bewusstsein der Menschen einprägen – ihren Deck- und Terrornamen Lady Cobra.


  Sie wollte eine Machtposition erringen, die sie auf anderem Weg niemals erreichen würde. Reich wollte sie sein, und man sollte vor ihr zittern. Mit dem Tabun U, das in einem anderen Land in Großproduktion hergestellt werden würde, sollte ihr das gelingen.


  Denn mit dem Nervengas konnte man ganze Länder erpressen. Es gab genug Regimes und Terrororganisationen, die horrende Preise dafür bezahlen würden. Tabun U aber würde nur das erste Mittel im Todesinstrumentarium der Lady Cobra sein. Sie wollte noch weitere, vielleicht noch schlimmere Mittel entwickeln.


  Im Moment hatte sie ihrer Meinung nach noch viel zu viele Vorgesetzte und Richtlinien. Das sollte sich bald ändern. Da, wo sie hinwollte, versprach sie sich ganz andere Freiheiten und Möglichkeiten. Dort würde sie die Primadonna und die Queen sein.


  Um ihren Ehrgeiz zu befriedigen und auf verbrecherische Weise Karriere zu machen, schreckte Lady Cobra vor nichts zurück.


  Sie hatte den Flugplatz von Camp Madson erreicht und ließ gerade das Triebwerk der sechssitzigen Piper Lance warmlaufen, als der Lieutenant herausstürmte, mit dem sie zuvor vom Versuchslabor aus per Funk gesprochen hatte.


  Der Lieutenant gehörte zur US-Army und war mit einer Abteilung Soldaten zu den Sicherheitskräften von Camp Madson abkommandiert. Die übrigen Security Guards bildeten den Werkschutz des CP-Konzerns.


  Der Lieutenant war dem Spielteufel verfallen. Er hatte in den Casinos von Las Vegas eine Menge Geld verloren, doch es zog ihn nach wie vor mit unwiderstehlicher Kraft dorthin. Um seinem Laster frönen zu können, hatte er sich von Lady Cobra bestechen lassen, die ihre erheblichen Barmittel früherem Geheimnisverrat und ausländischen Geldgebern verdankte.


  Mit sichtlich erschrockener Miene rüttelte der Lieutenant jetzt an der Cockpittür. Sie war von innen versperrt.


  »Nehmen Sie mich mit, Doktor Randolph?«, fragte der Lieutenant. »Wohin wollen Sie?«


  »Sie müssen zur Copilotenseite, Sie Narr!«, rief Lady Cobra und gestikulierte, weil der Motorenlärm ihre Worte übertonte.


  Der Lieutenant lief um die Maschine herum und stieg ein, nachdem Lady Cobra die Tür entriegelt hatte. Über Funk setzte der Lieutenant einen Spruch an die Kontrollstation des Campflugplatzes ab. Man hatte zwei kleinere Flugzeuge und drei Hubschrauber ständig hier stationiert.


  »Dringender Kurierflug nach L.A.«, meldete der Lieutenant, nannte seinen Namen und gab das Losungswort für besondere Fälle an: Golden Enemy. »Wir brauchen sofort die Startfreigabe. – Kommen!«


  »Wer ist bei Ihnen, Lieutenant Sticca?«, wurde vom Tower gefragt, der aus einer einfachen Fertigteilbaracke bestand.


  »Corporal Nolan.«


  Das stimmte zwar nicht, erfüllte aber seinen Zweck. Die Startfreigabe erfolgte. Die Piper mit dem 300 PS starken Motor rollte zur Startbahn und hob kurz darauf ab. Sie startete nach Westen, der Küste zu. Später würde Lady Cobra den Kurs ändern. Sie wollte mit einer Zwischenlandung fast im Nonstopflug zur Ostküste.


  Die Piper hatte eine Reichweite von etwa zweitausend Kilometer und flog mit einer Reisegeschwindigkeit von 290 Stundenkilometern nicht gerade sehr schnell, jedoch absolut zuverlässig. Luftturbulenzen beeindruckten die Piper wenig, und sie nahm auch einen Bedienungsfehler nicht gleich übel.


  Wenn er den Kurs eingegeben hatte, konnte sich der Pilot nach dem Einschalten des Autopiloten entspannen. Doch vorher galt es für Lady Cobra noch einiges zu erledigen. Zunächst funkte sie zu ihren Komplizen, die sie nach Silver Bend auf die Jagd nach Jo Walker geschickt hatte.


  Lieutenant Sticca gefiel es nicht sonderlich, dass sie einfach abschaltete und diese Männer ihrem Schicksal überließ. Die kaltäugige, hochgewachsene, hagere Frau mit den scharfen Gesichtszügen hatte etwas an sich, was Sticca erschreckte. Unter dem Pilotendress fielen so gut wie keine weiblichen Formen auf.


  Lady Cobra war 38, doch sie hätte genauso gut dreißig oder auch fünfzig sein können. Ihre Lippen waren so schmal wie ein Messerrücken.


  »Was ist, wenn die Männer gefasst werden?«, fragte Lieutenant Sticca.


  »Das ist deren Problem«, erwiderte Lady Cobra achselzuckend. Sie flog in dreitausend Fuß Höhe, schaltete den Autopiloten ein und rief Camp Madson. Dabei verstellte sie ihre Stimme, dass sie annähernd männlich klang. »Hier Kurierflug nach L.A. Wie sieht es aus bei euch?«


  »Katastrophenalarm!«, ertönte es auf der Frequenz, die Lady Cobra gerade eingeschaltet hatte. »Es hat eine Explosion gegeben. Giftgas entweicht. Wir sind in die Schutzräume geflüchtet. Das Versorgungssystem ist gestört. Wir wissen nicht, was los ist.«


  Lady Cobra grinste sich eins. Die Sabotage war komplett auf ihr Killer-Computerprogramm zurückzuführen, das in den Zentralcomputer eingespeist worden war und ihn mehr und mehr ausfallen ließ. Seine Programme wurden wie von einem Virus infiziert und brachen zusammen.


  »Alarmstufe eins – Gelb!«, ertönte es wieder. Gelb stand für Giftgas. »Alle im Camp Anwesenden legen schleunigst Schutzkleidung an. Dies ist ein Sabotageakt oder ein Angriff. Die CP-Konzernspitze, das Pentagon und die Streitkräfte sind verständigt worden.« Das alles hatte Lady Cobra nur wissen wollen. Misstrauisch erfolgte die Frage: »Wer spricht, und welchem genauen Zweck dient Ihr Kurierflug? Kommen!«


  Lady Cobra antwortete nicht mehr. Man verwarnte sie zunächst von Camp Madson und dann von einem anfliegenden Jagdgeschwader aus.


  »Kurierflug Golden Enemy, ändern Sie sofort Ihren Kurs und fliegen Sie die Naval Air Station in Fallon an. Ich wiederhole: Fliegen Sie zur Naval Air Station Fallon.« Fallon lag um die 120 Meilen Luftlinie entfernt ziemlich genau westlich von der Sulphur Spring Range in Nevada. »Zwei Maschinen unseres Geschwaders begleiten Sie. Wir haben Sie auf dem Radarschirm auch von den Bodenstationen aus. Wenn Sie diesen Befehl nicht ausführen, werden Sie abgeschossen.«


  »Das wollen wir doch mal sehen«, sagte Lady Cobra und übernahm wieder das Steuerhorn. Mit immer noch verstellter Stimme meldete sie: »SOS, SOS! Unser Triebwerk setzt aus. Es dringt Rauch aus dem Motor. Der Öldruck lässt rapide nach. Der Motor springt wieder an. Er stottert. Ich versuche eine Notlandung in der Wüste.«


  Lady Cobra stieß mit der silberfarbenen Piper Lance ohne CP-Emblem an den Seiten im Sturzflug nieder. Lieutenant Sticca stieß schrille Angstschreie aus und klammerte sich auf dem Pilotensitz fest, als der Wüstenboden ihnen entgegenraste. Die Kakteen und wenigen Felsen schienen nach der Einmotorigen zu greifen.


  Aus dem Funkgerät drangen aufgeregte Stimmen. Lady Cobra meldete sich nicht mehr. Für die Beobachter an den Radarschirmen sah es nach einem Absturz aus. Sie hatten die Maschine als Punkt auf dem Schirm. Dieser Punkt verschwand abrupt.


  Lieutenant Sticca fürchtete um sein Leben. Der rasante Sturzflug zerrte an den Tragflächen und der Maschine.


  Die Schweißnähte knackten. Die Tragflächen wollten abbrechen. Lady Cobra schaltete das Funkgerät ab.


  Das war gut so, denn Sticca schrie: »Sie bringen uns um, Lady Cobra!«


  Im letzten Moment fuhr Lady Cobra die Luftklappen aus und fing die Maschine ab. Der Rumpf ächzte unter der Beanspruchung. Die Automatik hatte das Fahrwerk eingefahren. Der Rumpf der Piper rasierte über einen Saguarokaktus weg, dessen oberster Teil abbrach.


  Lieutenant Sticca hatte die Augen geschlossen und hielt die Hände vors Gesicht. Er war so geschockt und verkrampft, dass er erst wieder aufmerkte, als Lady Cobra ihn ansprach.


  »Sie können die Augen wieder öffnen, Lieutenant. Ich habe die Maschine unter Kontrolle. Wir leben noch. Wussten Sie nicht, dass ich langjährige Pilotin und Kunstfliegerin bin?«


  »Jetzt weiß ich es«, ächzte Sticca.


  Er schaute sich um. Lady Cobra unterflog den Radar. Fast in Buschhöhe brauste sie mit über zweihundert Stundenkilometer dahin, was eine hohe Konzentration erforderte. Wüstensand, Kakteen und Felsen huschten unter der Maschine weg.


  Bei jeder Bodenwelle und jedem Hügel musste Lady Cobra mit dem Steuerhorn ausgleichen, indem sie die Maschine etwas steigen ließ. Der Schatten der Piper Lance, von der grelle Sonnenreflexe abstrahlten, huschte über den heißen Wüstensand.


  »Jetzt sollen die Burschen von der Air Force mal rätseln, wo wir abgestürzt sind«, sagte Lady Cobra. »Bis sie merken, dass das gar nicht der Fall ist, bin ich weit weg.«


  »Wo bleibe ich, wenn bekannt wird, dass Sie die Sabotage in Camp Madson verursachten und die Unterlagen samt Formel für das Tabun U stahlen?«, fragte Sticca. »Sie nehmen mich doch mit ins Ausland, Doktor Randolph?«


  »Du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu bereiten, Kleiner«, antwortete Lady Cobra. »Dich versorge ich, dass dir keiner mehr was anhaben kann. Ich weiß doch, was ich einem Mitarbeiter wie dir schuldig bin.«


  Der Lieutenant dachte in dem Moment nicht an die Männer im Hubschrauber, die Lady Cobra einfach abgeschrieben hatte. Sonst wäre er weniger beruhigt gewesen. So atmete Sticca auf und setzte sich bequem.


  Lady Cobra flog an der Sulphur Spring Range entlang und änderte dann abermals den Kurs in Richtung Osten. Nachdem sie die Grenze zwischen Nevada und Utah überflogen hatte, ging sie auf viertausend Fuß Höhe und schaltete den Autopiloten ein.


  Mit dem fast vollen Tank würden sie noch bis weit in den Mittleren Westen gelangen, wo dann auf einer Farm aufgetankt werden sollte. Sie diente auch Gangstern und Schmugglern als Zwischenstation.


  Lady Cobra schaltete wieder das Funkgerät ein und hörte, dass der Hubschrauber mit ihren Komplizen zur Landung gezwungen worden war und man diese verhaftet hatte. Das kümmerte sie wenig. Andere Meldungen schon eher.


  Die Gangster-Wissenschaftlerin wandte sich an Lieutenant Sticca.


  »Jetzt zu uns, mein Bester. Unsere Wege trennen sich hier.«


  »Wie meinen Sie das, Lady Cobra?«, fragte der Lieutenant erstaunt.


  Lady Cobra hob die Schalldämpferpistole, die neben dem Sitz verborgen gewesen war. Die 32er blaffte, und Lieutenant Sticca erhielt ein Loch genau zwischen den Augen, noch bevor er auch nur mit der Wimper zucken konnte. Mit unglaublich erstauntem Ausdruck in seinem Gesicht sank der korrupte Offizier in den Copilotensitz zurück.


  Lady Cobra löste seinen Sicherheitsgurt. Sie verstaute die Pistole drosselte die Geschwindigkeit, so weit es ging, damit sie die Tür öffnen konnte, und stieß Sticca hinaus. Der Tote trudelte, sich überschlagend, in die Tiefe, wurde kleiner und entschwand dem Blick seiner Mörderin.


  Die Tür war wieder zugeknallt. Lady Cobra schüttelte sich wegen des kalten Windes, der in die Kabine gefaucht war, nicht etwa wegen irgendwelcher Skrupel. Sie flog weiter, ihrem Ziel entgegen – New York. Die Piper Lance sollte auf dem Linden Airport in New Jersey zurückbleiben. Von Linden nach New York City war es mit dem Leihwagen nur ein Katzensprung.


  Falsche Pässe hatte Lady Cobra selbstverständlich, und ihr Äußeres konnte sie verändern. In New York hatte sie eine Anlaufadresse. Für ihre weitere Flucht ins Ausland war gesorgt. Lady Cobra tätschelte den Aktenkoffer mit den von ihr entwendeten Unterlagen.


  Rita, sagte sie zu sich selbst, es läuft. Auch Kommissar X hat dich nicht aufhalten können. Bald wirst du die Größte im internationalen Verbrechen und beim Terrorismus sein. Und wehe jedem, der dich daran zu hindern versucht.


  


  *


  


  Inzwischen steckte Jo Walker mit dem alten Flash Debruck in dem tief in den Berg führenden Minenstollen.


  Die Mine wurde durch einen Wetterschacht, der ein ganzes Stück von der Ghost Town entfernt war und höher lag, mit Frischluft versorgt, die allerdings wenig zirkulierte. Trotzdem roch es nach einiger Zeit auch in dem Stollen nach Rauch.


  Jo musste sich heftig übergeben. Ihm wurde schwindlig, und die Stollenwände tanzten im Lichtschein der Petroleumlaterne vor seinen Augen. Jo brach am ganzen Körper der Schweiß aus.


  »Wir müssen noch tiefer in den Stollen hinein«, keuchte er Debruck zu. »Geringe Anteile des Gases dringen auch hier ein.«


  Die beiden Männer krochen durch einen niedrigen Gang tiefer in die Mine. Hier besserte sich ihr Zustand. Trotzdem warteten sie mehrere Stunden, bevor sie sich wieder vorwagten. Danach war von dem Gas nichts mehr zu spüren. Doch nach Brand roch es immer noch.


  Als Jo und Flash Debruck die Mine verließen, war es lange nach Mitternacht. Die Ghost Town glühte und brannte immer noch und schleuderte Funkenkaskaden in den gestirnten Himmel. Sie sahen zwei Hubschrauber in der Nähe der Brandstätte. Beide waren gelandet. Der eine gehörte der US-Army, der andere dem Sheriff des Eureka Countys.


  Jo und Flash liefen zu den Copterbesatzungen, vier Männern, die darauf warteten, dass die Hitze nachließ und sie bei der Brandstätte nach Spuren suchen konnten. Als Jo und Flash plötzlich auftauchten, rissen die beiden Soldaten und die beiden Deputys die MPis und Riot Guns hoch.


  Jo gab sich zu erkennen. Mit erhobenen Händen gingen er und der Wüstensiedler zu den Coptern. An einer Quelle am Berg, die Flash Debruck kannte, hatten er und Jo getrunken und sich erfrischt und abgewaschen. So sahen sie nicht mehr wie rauchgeschwärzte Vogelscheuchen aus.


  Man klopfte ihnen auf die Schultern. Jo erfuhr, was sich im Camp Madson abgespielt und dass man dort mehrere Stunden lang Gasalarm gehabt hatte. Inzwischen war das defekte Ventil abgedichtet. Doch das nutzte nicht viel. Durch das Killerprogramm der Lady Cobra geriet die gesamte Anlage außer Kontrolle.


  Die wassergekühlten Reaktoren bei den laufenden Prozessen einfach abzuschalten, war nicht möglich gewesen. Professor Donlevy und ein Katastrophenteam, zu dem sich über Funk um Hilfe herbeigerufene und eilig eingeflogene auswärtige Experten gesellten, hatten alle Hände voll zu tun gehabt und waren jetzt noch beschäftigt. Man hatte das unterirdische Labor, genannt die Giftküche, geflutet.


  Die Reaktoren standen inzwischen still. Doch immer noch konnte man sich auf dem Gelände nur mit Schutzanzügen bewegen. Die meisten entwickelten Kampfgase verflüchtigten sich zwar nach einiger Zeit oder wurden durch Luftkontakt zersetzt. Doch das traf nicht auf alle Bestandteile zu.


  Die Laboranlagen und Reaktorkessel von Camp Madson standen alle still. Bei mehreren Tankkesseln fürchtete man immer noch, dass sie durch die Fehlsteuerung vom inzwischen abgeschalteten Zentralcomputer explodieren könnten.


  Die Überdruckventile und Sicherheitsvorkehrungen waren ausgefallen. Man hatte sie mechanisch nachstellen müssen. Im Camp Madson war der Teufel losgewesen.


  Menschenleben hatte man nicht zu beklagen, doch es gab Fälle von leichteren Gasvergiftungen. Die Höhe des materiellen Schadens war noch nicht abzusehen. Bei den komplizierten und technisch aufwendigen Anlagen musste man mit vielen Millionen rechnen.


  »Doktor Doktor Rita Randolph und der Army Lieutenant Dan Sticca sind mit einer Kuriermaschine von CP geflüchtet«, erklärte der eine Army-Pilot. »Die Fahndung nach ihnen läuft inzwischen an der gesamten Westküste.«


  »Das reicht nicht«, sagte Jo. »Sie muss überall in den Staaten stattfinden.«


  Er hörte, dass die Maschine, mit der die beiden verschwunden waren, abgestürzt sein könnte. Absturzstelle und Wrackteile suchte man noch vergebens. Jo mochte nicht an einen Unfalltod der Lady Cobra glauben. Dazu war sie viel zu clever und raffiniert.


  »Sicher hat sie den Absturz nur vorgetäuscht«, sagte er und gab diese Meinung und seinen Bericht auch gleich über Funk durch. Man hörte Jo in Camp Madson. Bei der CP-Konzernleitung in Los Angeles und New York, wohin die Meldung weitergeleitet wurde, beim FBI und dem CIA. Auch das Pentagon hörte von Jo Walker.


  »Es besteht der Verdacht, dass Lady Cobra mit einer fremden Macht zusammenarbeitet und das Land verlassen will«, fügte Jo hinzu. »Kontakte zu organisierten Verbrechen sind mir bisher nicht aufgefallen, aber nicht ausgeschlossen. In dem Fall muss man mit Erpressungsaktionen unter Verwendung von Tabun U rechnen. Die Folgen wären nicht abzusehen.«


  Entsetzte Kommentare verschiedener Stellen erfolgten. Der einzige Trost, den Jo bereithielt, war, dass er Lady Cobra vom Psychogramm her nicht als eine primitive Erpresserin einordnete. Die Drohung, entweder zehn Millionen Dollar zu erhalten oder in einer US-Großstadt einen Behälter Tabun U zu öffnen, lag nicht auf ihrer bisherigen Linie.


  Das hätte Lady Cobra viel einfacher haben können als mit ihrem bisherigen Vorgehen. Man wusste allerdings nicht, wie sie reagieren würde, wenn sie in die Enge getrieben wurde. Die ganze Angelegenheit unterlag strikter Geheimhaltung. Die Funkgespräche fanden über einen Scrambler, den elektronischen Zerhacker, statt. Der Code ließ sich kaum knacken.


  Die Gangsterkomplizen der Lady Cobra, die Jo in Silver Bend hatten umbringen sollen, wussten nicht, wohin sich ihre Chefin gewandt hatte. Die mit ihrem Hubschrauber zur Landung gezwungenen und nach Carson City zum FBI Field Office Nevada geflogenen Verbrecher waren nur untergeordnete Chargen. Über ihre tatsächlichen Pläne hatte Lady Cobra ihnen gegenüber geschwiegen.


  Der von Jo angeschossene Gangster lag inzwischen längst in einem Hospital. Bei der Ghost Town hatte sich das von den Gangstern eingesetzte Gas verflüchtigt. Doch es herrschten immer noch Höllentemperaturen. Die Überreste der verlassenen Minentown glühten und brannten wie eine riesige Schmiedeesse.


  Flash Debruck betrachtete traurig den verbrannten Ort, an dem er jahrzehntelang gelebt hatte.


  »Ich werde mir eine andere Ghost Town suchen und dort hinziehen«, sagte er zu Jo, nachdem dieser seine Funkgespräche beendet hatte. »Das Leben in einer Ghost Town bin ich gewöhnt. Dort stört einen keiner. Man soll mich in Eureka absetzen.« Das war die Haupttown des Counties. »Von dort aus komme ich schon weiter.«


  »Wir nehmen dich mit nach Eureka«, sagte der eine Deputy. »Doch du wirst dich verschiedenen Verhören unterziehen müssen, Flash. FBI und CIA sowie andere Stellen werden verschiedenes von dir wissen wollen.«


  Debruck verzog das lederhäutige Gesicht unter dem grauen Bart.


  »Verdammte Bürokratie und Staatsgewalt«, brummte er. »Genau dem habe ich entrinnen wollen. Deswegen habe ich die Zivilisation ja verlassen, damit ich mich nur um mich selbst und um meine Angelegenheiten zu kümmern brauche.« »Du wirst schon wieder eine Ghost Town finden«, sagte Jo und schlug dem Sonderling auf die Schulter. »Es gibt ja genug im Westen.« Er wandte sich an die Deputys. »Ich bürge dafür, dass sich Flash Debruck bei guter geistiger Gesundheit befindet. Nicht, dass man etwa auf die Idee verfällt, ihn auch nur zur Beobachtung in eine psychiatrische Klinik einzuweisen. Flash, du weißt, wo du mich erreichen kannst. Du hast mir geholfen, und ich bin dir jederzeit gern behilflich. Sollte ich nicht verfügbar sein, kannst du dich vertrauensvoll an meine Assistentin und Sekretärin April Bondy in New York wenden. Sie hält in meiner Detektei die Stellung, wenn ich abwesend bin.«


  »Ich bin gewiss nicht verrückt«, knurrte Flash Debruck. »Der Rest der Menschheit ist es aber – diese ganze so genannte hochtechnisierte Zivilisation. Diese modernen Neandertaler mit ihren Atombomben und B- und C-Waffen, deren letzterer Problematik wir gerade hier wieder mal deutlich erleben. Ich tue niemandem was. Ich will nur in Ruhe gelassen werden. Wenn du in die Zivilisation zurück willst, um dich mit Gangstern und all dem Kram herumzuschlagen, dann alles Gute, Jo. Wenn ich die Verhöre hinter mich gebracht habe und wieder ein freier Mann bin, gebe ich es an deine Detektei durch, sobald ich wieder einen Bleibe gefunden habe. Wenn dir alles bis oben steht, kannst du zu mir in eine Ghost Town ziehen. Wir beiden würden uns gut vertragen.«


  Jo schüttelte Flash Debruck die Hand, bedankte sich dafür, dass ihm der Wüsteneinsiedler diese Möglichkeit einräumte. Aber er eignete sich nicht zum Aussteiger, das stand mal fest. Er war nicht der Typ, der sich in der Einöde verkroch, weil er an der Welt verzweifelte. Auch lag ihm die Diät mit Heuschrecken und Klapperschlangen nicht, von der sich Debruck zum Teil ernährte.


  Die Stunde des Abschieds schlug für die beiden, die sich während der Stunden im Minenstollen eingehend unterhalten und gegenseitig gut kennen gelernt hatten.


  Jo flog mit dem Army Copter nach Camp Madson, Debruck mit den Deputys nach Eureka. Bei den Resten der brennenden Town blieb zunächst niemand zurück. Löschversuche waren weder unternommen worden, noch hätten sie sich gelohnt.


  Silver Bend brannte komplett nieder. Bald würde nur noch der Wind mit der Brandasche spielen und die Nevada-Wüste allmählich zurückerobern, was ihr der Mensch abgetrotzt hatte. Flugsand und Wanderdünen würden die Brandruinen allmählich zudecken.


  


  *


  


  In Camp Madson traf Jo ein hektisches Getriebe von Konzernmitarbeitern, Soldaten und staatlichen Sicherheitsorganen an. Krisenexperten für chemische Unfälle waren hinzugezogen worden. Jo schmetterte gleich Vorwürfe ab, die seine Person betrafen.


  Der Vizepräsident des CP-Konzerns hatte Jo Walker auf eigene Verantwortung hinzugezogen, um Verdachtsmomenten betreffs Camp Madson und Tabun U nachzuforschen.


  Die wenigen Eingeweihten aus der Konzernspitze hatten diese Maßnahme des Vize belächelt und teils bespöttelt. Jo war als völlig unnütze Geheimwaffe und soundsovieltes überzähliges Rad am Wagen bezeichnet. worden. Schließlich gab es bereits genug Sicherheitskräfte und Behörden, die die Geheimnisse der im Auftrag des Pentagons forschenden CP-Experten schützen sollten.


  Doch diese ganze Bürokratie und der Aufwand waren uneffektiv geblieben. Jo Walker, der von den Kritikern des Vize als hochgelobter und unnütz eingesetzter Privatdetektiv bezeichnet worden war, hatte als einziger Ergebnisse erzielt. Leider nicht mehr so schnell, dass man Lady Cobra hätte fassen können.


  Professor Donlevy beklagte bei Jo im Camp bitter den Verlust der Forschungsunterlagen für das Tabun U. Er stellte sich an wie Einstein, wenn man dem die Relativitätstheorie so gestohlen hätte, dass er sie nicht mehr hätte nachvollziehen können.


  »So ein Supergas!«, klagte der Forschungsleiter. »Es durchdringt sogar dickes Mauerwerk und porösen Beton. Selbst kleinste Undichtigkeiten genügen, um es eindringen zu lassen. Und eine minimale Dosis genügt, um einen Kubikkilometer Luft zu verseuchen. Dieses Nervengas lähmt und tötet sofort. Es gibt kaum einen Schutz dagegen, und es zersetzt sich nach zwei Stunden ziemlich schlagartig. Es eignet sich im Kriegsfall auch zur Flächenbekämpfung. Durch die Zersetzung ermöglicht es nachrückenden eigenen Einheiten einen problemlosen Zugang zu den vom Feind gesäuberten Gebieten.«


  Jo platzte fast der Kragen, als er Professor Donlevy in einem unterirdischen Schutzraum derart über die Vernichtung von Menschenleben sprechen hörte.


  »Ist das der Geist der Humanität, der aus Ihnen spricht, Professor?«, fragte er. »Ich bin nur ein einfacher Privatdetektiv, aber ich denke da anders. Der Gedanke, dass Billionen Kubikmeter Luft mit einem einzigen Gasbehälter tödlich verseucht werden können, lässt mich erschauern. Das ist fast so schlimm wie der Einsatz einer Atombombe.«


  »Dafür sauberer, genauso effektiv und viel problemloser, da es keine Rückstände gibt«, erwiderte der Professor. »Ich verstehe gar nicht, warum Sie sich so erregen, Mister Walker. Mein Team und ich leisten nur eine wissenschaftliche Forschungsarbeit im Interesse der Sicherheit unseres Staates. Wenn wir es nicht tun, erledigen es eben andere. Das ist der Geist der Zeit, dass solche Waffen gefordert sind. Die Entwicklung und den Einsatz halte ich durchaus für human, da keine Strahlenverseuchung entsteht. Besser Tabun U als eine Atom- oder Neutronenbombe.«


  »Am besten wäre es, dieses gesamte Teufelszeug abzuschaffen, bevor es eines Tages zur Ausrottung der Menschheit führt«, entgegnete Jo. »Für mich sind Sie ein Fachidiot, Professor. Sie wissen überhaupt nicht, was sie da eigentlich tun.«


  Professor Donlevy protestierte und beklagte sich bei einem Offizier des Militärischen Abschirmdienstes über Jos Verhalten ihm gegenüber. Der MDS-Offizier zuckte bloß mit den Schultern. Man brauchte Jo Walker im Moment bitter nötig. Da konnte er sich einiges herausnehmen. Den Mund ließ er sich sowieso nicht verbinden.


  »Wer hätte das von Doktor Doktor Randolph gedacht?«, beklagte sich Professor Donlevy weiter. »Sie hatte die besten Zeugnisse und Empfehlungen, wurde durch den FBI bis hin zu ihrer Kindergartenzeit überprüft und wies keinerlei Negativa in ihrer Vergangenheit auf. Fachlich war sie Eins A. Immer mit vollem Einsatz dabei und eine Spitzenkraft auf ihrem Gebiet. Sie kann durchaus auch Nobelpreisträgern das Wasser reichen und mehr als das.« Donlevy wischte sich über die Stirn. »Und dann treibt sie solche Dinge. Ich begreife das nicht. Warum haben ihr die normale wissenschaftliche Laufbahn und ihr Spitzengehalt mit Pensionsberechtigung nicht genügt?«


  »Weil sie eine Verbrecherin ist«, erwiderte Jo.


  Es war sinnlos, mit Professor Donlevy zu diskutieren. Es gab Dinge, die er einfach nicht begriff, und genau das machte Menschen wie ihn so furchtbar. Im Interesse der Wissenschaft, wie sie meinten, schufen sie Superwaffen. Wenn diese bei einem Konflikt außer Kontrolle gerieten und größte Vernichtungen anrichteten, erklärten diese Eierköpfe, dafür wären sie nicht verantwortlich und das sei ein fehlgeschlagenes Experiment.


  Jo war nicht böse darum, Camp Madson verlassen und nach L.A. zum CP-Vizepräsidenten weiterfliegen zu können. Im Camp hatte man ihm nicht mehr viel über Dr. Dr. Randolph alias Lady Cobra erzählen können, was ihm bei der Fahndung nach ihr nutzte. In L.A. erhoffte er weitere Aufschlüsse.


  Der CP-Vize Don Mortimer empfing Jo in seinem riesigen Office im 52. Stock des CP-Centers im L.A.-Stadtteil Anaheim. Durch die verglasten Wände hatte man einen herrlichen Ausblick über die Stadt der Engel, wie Los Angeles wörtlich übersetzt heißt, bis hinaus auf den Pazifik.


  Don Mortimer, ein grauhaariger, sportlicher Mittfünfziger schritt elastisch hinter seinem halbrunden riesigen Schreibtisch mit den eingebauten Computerelementen hervor und tauschte mit Jo einen kräftigen Händedruck.


  Mortimer sah aus wie ein Surfer der ersten Generation, braungebrannt, als ob er siebzig Stunden die Woche an den Stränden des sonnigen Kalifornien verbringe.


  Doch er war ein erstklassiger Fachmann, ungeheuer diszipliniert, dabei umgänglich und mit einem effektiven Arbeitsstil. Er vereinigte so viele Managertugenden in sich, dass sogar der Chrysler-Präsident und Mustermanager Lee Iacocca vor Neid glatt erblasst wäre. Doch jetzt hatte Mortimer ernsthafte Sorgen, wie Jo sofort erkannte.


  »Die Presse fällt wegen der Lady-Cobra-Geschichte über uns her«, teilte ihm Mortimer klipp und klar mit. »Die Öffentlichkeit gerät außer Rand und Band. Der Senat und der Kongress fordern Untersuchungsausschüsse. Ein ungeheuerlicher Skandal ist da, ein Watergate, das uns alle verschlingen kann.«


  »Was die CP-Führungsspitze betrifft«, erwiderte Jo. Er saß am Besuchertisch. Auf Knopfdruck lieferte der Automat Softdrinks und ein Sandwich für ihn. »Mich nicht. Außerdem haben Sie ja wohl niemanden unerlaubt abgehört, Don.«


  »Dieses verdammte Weibsstück!« Mortimer ging auf und ab wie ein Tiger im Käfig, die Hände auf dem Rücken. »Ich möchte wissen, was sie eigentlich will. Lady Cobra verfügt derzeit als einzige auf der Welt über die Formel für das Tabun U und das nötige Know-how, um es herzustellen. Zudem hat sie noch genug von dem Giftgas mitgenommen, um ganz New York damit auszurotten und Long Island und Jersey City gleich mit zu verseuchen. Soviel steht mal fest.«


  »Entweder plant sie eine Riesenerpressung, oder sie will sich und ihre Kenntnisse einer fremden Macht zur Verfügung stellen«, entgegnete Jo. »Mit einer fremden Macht meine ich nicht unbedingt einen Staat.«


  »Sondern?«, fragte Mortimer wie aus der Pistole geschossen.


  »Einen multinationalen Konzern oder ein Großunternehmen mit Auslandsniederlassungen«, erwiderte Jo. »Viele Multis sind stärker als die Regierungen kleiner und mittlerer Länder. Und vor allem in ihren in verschiedenen Ländern stattfindenden Aktivitäten kaum zu kontrollieren. Die Giftgaserzeugung und die von chemischen Waffen ist ein gutes Geschäft für Leute, die keine Skrupel haben. Und ein Mittel für Terroristen und Radikale, sich Macht zu verschaffen. Kriegführende Nationen und Regimes sind immer dankbare Abnehmer für dieses Teufelszeug. Viele begrüßen es, es nicht selbst herstellen zu müssen oder haben nicht die Mittel dazu.«


  »Das haben wir uns alles längst selbst überlegt«, sagte Mortimer, nachdem Jo seine Argumente vorgebracht hatte. »Aber wer konnte schon ahnen, dass die Formel und das Know-how in die unrechten Hände gelangen würden? Einen Fall wie die Lady Cobra gibt es einmal unter zehntausend Wissenschaftlern.«


  »Das sagen Sie, Don, und Sie wissen, dass es nicht stimmt. Chemical Products hätte seine Forschungsabteilung niemals dazu missbrauchen dürfen, Giftgas herzustellen. Es gibt genug andere chemische Produkte, die man produzieren kann.«


  »Aber es ist nun einmal geschehen«, sagte Mortimer. »Wir können es nicht mehr rückgängig machen. Unser Konzern hat die moralische Schuld an dem, was nun folgt. Das Pentagon weist sie weit von sich.«


  »Kann ich verstehen«, sagte Jo. »Jetzt ist das Kind in den Brunnen gefallen. Wie soll ich es da noch herausholen? Ich bin nur ein einfacher Privatdetektiv. Wenden Sie sich an die CIA und an die Fachidioten vom Pentagon, um Lady Cobra zu fassen, sollte sie schon im Ausland sein.«


  »Jo, sie verfügen über internationale Verbindungen«, sagte Mortimer. »Sie sind ein Mann von Welt und verstehen es, sich auf jedem Parkett zu bewegen. Ich bitte Sie, den CP-Konzern nicht im Stich zu lassen.«


  Jo stand auf. »Wissen Sie was, Don? Ich pfeife auf den CP-Konzern. Was geht mich dieser Geld scheffelnde Multi an, dem Dow Chemical seinerzeit den Großauftrag für das in Vietnam eingesetzte Agent Orange wegschnappte, sonst hätte er auch das mit Handkuss hergestellt?«


  Agent Orange war das Entlaubungsmittel, mit dem die US-Air Force die Dschungel von Südostasien bombardiert und besprüht hatte, um ihr Laubdach zu lichten und die Nachschublinien des Vietkong dadurch besser aufdecken zu können. Agent Orange rief als Spätwirkung Nervenschäden und bösartige Gewebswucherungen bei Menschen hervor. Es hatte unter den früheren US-Soldaten genauso seine Opfer gefunden wie unter der vietnamesischen Zivilbevölkerung.


  »Ich habe meinen Job erledigt«, fuhr Jo fort, »und festgestellt, was in Camp Madson vor sich geht. Ich entlarvte die Schuldigen. Dabei bin ich fast selbst draufgegangen. Das reicht. – Good bye.«


  Mortimer, einer der einflussreichsten Manager der USA, ein Mann mit einem Jahresgehalt von fast zehn Millionen Dollar, spurtete Jo nach und hielt ihn am Ärmel fest.


  »Dann arbeiten Sie für mich persönlich. Erweisen Sie mir den Gefallen. Sie können verlangen, was Sie wollen, und erhalten ein Spesenkonto in unbeschränkter Höhe.«


  »Ich bin der falsche Mann für Sie, Don. Sie brauchen Houdini, den Zauberkünstler. Der kann Ihnen Lady Cobra herbeihexen. CP hätte sie nicht einstellen und an eine führende Stelle bei dem streng geheimen Projekt in Camp Madson bringen sollen.«


  »Wer konnte denn ahnen, dass sie sich so entpuppt? Doktor Randolph war nicht vorbestraft und verfügte über einen makellosen Leumund und vorzügliche Führungszeugnisse. Jo, lassen Sie mich nicht im Stich.«


  »Bedaure, Don. Ich habe meinen Teil erledigt. Ich wüsste auch nicht, was ich noch sollte.«


  »Wenn nichts sonst Sie rühren kann, Jo, dann denken Sie an das, was mit dem Tabun U angerichtet wird, wenn Lady Cobra es in die unrechten Hände bringt.«


  Jo fragte sich: Was sind denn die rechten?


  Mortimer sprach weiter: »Bringen Sie die Formel zurück – und Lady Cobra. Oder machen Sie sie unschädlich, dass sie ihr Wissen nicht weitergeben kann.«


  »Ich bin kein Mörder. Sie verheimlichen mir etwas. So viele Bemühungen um einen einzelnen Privatdetektiv müssen einen besonderen Grund haben. Heraus mit der Sprache! Welche Kastanien soll ich für Sie aus dem Feuer holen, die so heiß und so geheim sind, dass weder CIA noch Interpol noch irgendeine offizielle Stelle damit in Berührung geraten soll?«


  Auf Mortimers Zureden hin setzte sich Jo wieder. Er hatte in der vergangenen Nacht kaum geschlafen, fühlte sich aber gut in Form. Das einzige Argument Mortimers, das bei ihm verfing, war das mit dem Missbrauch des Giftgases. Er sah tote Frauen und Kinder vor sich, die von Terroristen oder Regimeschergen mit dem Gas gemordet worden waren um irgendwelcher Ziele willen.


  Daran wollte er nicht mitschuldig werden. Im Arsenal der US-Streitkräfte blieb das Tabun U immerhin unter Verschluss und wurde nicht willkürlich und skrupellos eingesetzt.


  Don Mortimer fiel es sichtlich schwer, offen zu reden. Zunächst forderte er Jos Loyalität und einen Eid, dass er auf jeden Fall Stillschweigen bewahren würde.


  »Ich gebe mein Wort, Don, mehr nicht«, sagte Jo. »Spucken Sie es aus. Welche Leiche haben Sie im Keller?«


  »Gogen Yamaguchi«, erwiderte Mortimer. »Und ich wäre froh, wenn er eine Leiche wäre. Haben Sie schon mal von ihm gehört?«


  »Ja, ist das nicht ein Geschäftsfreund von Ihnen?«


  »Ja.« Mortimer seufzte. »Sind Sie umfassend über Yamaguchi informiert?«


  »Nein.«


  Um Jos Kenntnisse zu vertiefen, ließ Mortimer per Knopfdruck einen Teil des Wandpaneels zur Seite gleiten. Auf einer Computerschautafel erschien ein Bild Yamaguchis, das ihn in der Tracht eines Samurais zeigte. Yamaguchis Daten liefen neben dem Bild ab.


  Gogen Yamaguchi war jetzt Mitte Fünfzig und in Japan eine ebensolche Legende wie der Konzerngründer Ishiro Honda. Doch während Honda sich ganz der Auto- und Motorzweiradproduktion widmete, verfolgte Yamaguchi auch noch andere und weit gefährlichere Interessen. Er hatte quasi aus dem Nichts einen Mischkonzern aufgebaut, der in sich Elektronik, Chemie, Schiffbau und andere Wachstumsindustrien vereinigte.


  In Japan trug Yamaguchi den Beinamen »der Gefräßige«. Sein Hunger war noch lange nicht gestillt. Im Gegenteil, je mehr er erreichte, umso gieriger wurde er. Er war rechtsradikal und vertrat Ansichten, die, gelinde gesagt, bedenklich waren. Es gab Gerüchte, nach denen er die berüchtigte japanische Terroristengruppe »Rote Sonne« unterstützen solle.


  Und es hieß, dass er ein eingefleischter Revanchist sei, der den Amerikanern die Atombomben von Hiroshima und Nagasaki grimmig nachtrage und sich dafür an ihnen rächen wolle. Laut Geheimdossiers, die Don Mortimers Datenbank wiedergab, sollte Yamaguchi heute noch von einem großjapanischen Reich träumen, ein Traum, den der japanische Kaiser mit der Kapitulation seines Inselreichs am Ende des II. Weltkriegs zu Grabe getragen hatte.


  Yamaguchi hatte seine Finger auch in der Politik. Man konnte ihm nichts beweisen, aber es hieß, dass er Todeskommandos entsende und vielleicht sogar einen Umsturz plane.


  Auf jeden Fall trieb er allerlei, was er nicht sollte, und man durfte einem so skrupellosen, unberechenbaren und gefährlichen Mann auf keinen Fall ein Supernervengas wie Tabun U in die Hände geben.


  Auf dem Bildschirm lief jetzt ein Videofilm ab, der Yamaguchi beim Schwertfechten, dem Schießen mit der MPi und bei einem Karatekampf zeigte. Yamaguchi zerschlug Backsteine mit der bloßen Hand und streckte gleich drei Gegner beim Vollkontakt-Karate zu Boden.


  »Ein harter Bursche«, sagte Jo und zündete sich eine Zigarette an.


  »Er hält die alten Samurai-Kampftraditionen hoch«, entgegnete Mortimer trocken. »Mit modernen Ergänzungen, wie die Maschinenpistole zeigt. Yamaguchi ist äußerst militant.«


  Der Film endete mit einer rituellen Verbeugung Yamaguchis vor einem Shinto-Schrein.


  »Das bereitet uns aber nicht die größte Sorge«, fuhr Mortimer fort. »Sondern dass Doktor Randolph mit ihm Kontakt hatte. Sie ist, schon während sie in Camp Madson an der Entwicklung von Tabun U mitarbeitete, auf einem internationalen Chemikerfachkongress in Tokio gewesen. Wir erfuhren erst später, dass sie dabei mit Yamaguchi zusammentraf. Für ihn wäre sie äußerst wertvoll. Unglücklicherweise haben wir gewisse geschäftliche Verbindungen zu den Yamaguchi Chemie Enterprises. Yamaguchi hat Patente von uns übernommen, um in seinen Werken chemische Güter und Medikamente herzustellen und in Asien auf den Markt zu bringen.«


  »Er ist also Lizenznehmer. Auch für Giftgas?«, fragte Jo spitz.


  »Natürlich nicht. Diese Forschungsarbeiten finden im Auftrag des Pentagons statt und sind streng geheim. Die Produktion darf nur in den USA und für Zwecke der US-Streitkräfte stattfinden.«


  »Lassen Sie mich mal raten, Don«, sagte Jo. »Yamaguchi hat sich für eure Forschungsarbeiten mit chemischen Kampfstoffen interessiert. Und er wollte welche erwerben.«


  Mortimer nickte.


  »Es hat Vorstöße in der Richtung von seiner Seite aus gegeben«, erklärte er. »Diese Ansinnen sind jedoch strikt abgelehnt worden. CP zog niemals auch nur in Erwägung, dem radikalen und gefährlichen Yamaguchi Anlagen zu liefern, mit denen Giftgas in größeren Mengen hergestellt werden kann.«


  »Braucht er die denn?«, stieß Jo nach. »Er hat doch Chemiewerke.«


  »Zumindest Konstruktionspläne und das Know-how würde er schon brauchen«, erwiderte Mortimer. »Und natürlich gewisse Formeln. Wenn Sie ihm Lady Cobra jetzt liefert, was ich befürchte, und das wird bekannt, glaubt uns niemand, dass wir – also die CP-Konzernleitung – nichts davon wussten. Ihnen ist doch bekannt, wie die Medien reagieren und wie leicht einem vor allem die Konkurrenz einen Strick drehen will. Dann wird es heißen, Doktor Randolph habe im Auftrag und in Übereinstimmung mit der Konzernleitung gehandelt, und alles andere sei nur eine Farce gewesen. Deshalb haben wir den staatlichen Stellen kein Wort über unsere konkreten Vermutungen wegen der Lady Cobra und Yamaguchi mitgeteilt und wollen das auch in Zukunft vermeiden.«


  »Dann soll ich also nach Japan fliegen und Yamaguchi die Formel und die Unterlagen wieder wegnehmen?«, fragte Jo. »Wie stellen Sie sich das vor?«


  »Wenn es einer schafft, dann sind Sie es, Kommissar X. Sie haben schon wahre Wunder vollbracht. Ich biete Ihnen zwei Millionen Dollar netto und steuerfrei, wenn es Ihnen gelingt, diese Geschichte glatt zu bügeln.«


  Mortimer erläuterte näher, was er darunter verstand. Es durfte keine Gefahr mehr bestehen, dass Formel und Pläne sowie das Know-how bei den falschen Leuten blieben. Der CP-Konzern wollte alles zurückhaben.


  »Und dann?«, fragte Jo. »Falls es gelingt, wird dann die Öffentlichkeit informiert?«


  »Ich finde, das sollten wir lieber lassen«, entgegnete Mortimer. »Das wird ein wohlgehütetes Geheimnis bleiben. Dann teilen wir der Regierung mit, dass jeder Missbrauch ausgeschlossen ist, und damit wird man sich begnügen müssen.«


  Es war nicht das Geld, das für Jo den Ausschlag gab, sondern die Gefahr, die das Gas in Yamaguchis Händen darstellte. Jo wollte sein Leben einsetzen, um es ihm wieder zu entreißen. Er wusste, wie schlecht seine Chancen standen.


  Yamaguchi hatte in Japan sämtliche Heimvorteile. Er verfügte über jede Menge Geld und Verbindungen zu allen möglichen Stellen, von den Yakuzas, den straff organisierten japanischen Gangsterbanden, bis hin zu höchsten Regierungsstellen. Jo sprach kein Japanisch, und er war ziemlich auf sich gestellt.


  An die japanische Polizei oder den Geheimdienst Kempetai wandte er sich besser nicht, wie Mortimer ihm bestätigte. Denn zum ersten bestand die Gefahr, dass Yamaguchi dort Kontaktleute hatte. Und zum anderen sollte den japanischen offiziellen Stellen erst dann etwas von der Giftgasaffäre bekannt werden, wenn die Verbrechen Yamaguchis einwandfrei erwiesen waren. Sonst fand er gewiss eine Möglichkeit, sich herauszuwinden, und Jo Walker war dann der Leidtragende.


  »Okay, Don«, sagte Jo. »Sie haben mich überzeugt. Jetzt habe ich eine dumme Frage: Was ist, wenn sich Lady Cobra gar nicht nach Japan und an Yamaguchi wendet? Wenn sie nun doch woanders Zuflucht gesucht hat?«


  »Dann räume ich sofort meinen Chefsessel und werde Pförtner«, antwortete Mortimer. »Da wette ich tausend zu eins, dass sich dieses Weib an Yamaguchi gewandt hat. Es kann gar nicht anders sein. Jetzt wollen wir Ihr weiteres Vorgehen besprechen. Viel Unterstützung kann Ihnen der CP-Konzern in Japan nicht angedeihen lassen. Doch ein paar Kontaktadressen und Helfer vermag ich Ihnen zu nennen. In der Hauptsache handelt es sich dabei um Auslandskorrespondenten von United Press und führenden US-Zeitungen und Fernsehsendern.«


  »Warum beauftragen Sie nicht gleich einen japanischen Privatdetektiv, statt mich als Amerikaner hinzuschicken? Und wo genau soll ich ansetzen?«


  »Das ist eine Vertrauenssache, um Ihre erste Frage zu beantworten, Jo. Sie können, wenn Sie es für nötig halten, einen japanischen Kollegen hinzuziehen, müssen jedoch vorsichtig sein, was und wie viel sie ihm erzählen. Anfangen werden Sie in Tokio. Wo da genau müssen Sie aber selbst feststellen.«


  Tokio war die größte Stadt der Welt und stellte sogar New York noch in den Schatten. Groß-Tokio hatte elfeinhalb Millionen Einwohner. Da kam auf Jo allerlei zu.


  »Die UP- und Fernsehkorrespondenten dürften für die Geheimhaltung denkbar ungeeignet sein«, sagte Jo. »Zudem wäre mir mit einer einheimischen Person als Helfer besser gedient.«


  »Wir werden versuchen, Ihnen jemanden zu besorgen«, sagte Mortimer. »Die harte Seite des Jobs wird allerdings an Ihnen hängen bleiben.«


  Jo schaute zu dem zweieinhalb Meter großen konkaven Bildschirm, wo, von Mortimer mit der Fernbedienung herbeigeholt, die Großaufnahme Yamaguchis in Samuraitracht und mit Schwert erschien.


  »Sie meinen das Risiko, dass mich Yamaguchi mit seinem Käsemesser in Stücke schneidet?«


  »Das kann Ihnen schon blühen. Der Fairness halber will ich Ihnen gleich mitteilen, dass Yamaguchi über eine verschworene Leibgarde verfügt, die alles für ihn erledigt.«


  Jo sagte, dass es ihn gewundert hätte, wäre es anders gewesen. Mortimer zeigte ihm noch einige leitende Mitarbeiter und Mitverschworene Yamaguchis sowie dessen Hauptfabriken und Besitztümer. Gogen Yamaguchi war sagenhaft reich und zum zweiten Male verheiratet. Kinder hatte er nicht, und man fragte sich, für wen er all den Reichtum und die Macht eigentlich anhäufte. Denn ein Erbe für ihn war weit und breit nicht in Sicht.


  Er musste wie von einem Rausch besessen sein.


  »Je früher Sie nach Tokio fliegen, um so besser, Jo«, sagte Mortimer, nachdem er seine Information beendet hatte.


  Sie hätte ergiebiger sein können.


  »Ich fliege noch heute, und zwar von L.A. aus«, erwiderte Jo. »Wie ich Yamaguchi einschätze, ist Lady Cobra entweder über den großen Teich unterwegs oder bereits in Japan. Denn Yamaguchi versäumt keine Zeit. Er wird darauf brennen, die Tabun-Formel zu erhalten.«


  Mortimer stimmte ihm zu. Doch beide Männer irrten, wenn auch unerheblich. Denn Lady Cobra – ihr Deckname wurde allgemein übernommen, weil er so zutreffend war – hatte den erheblichen Umweg über New York gewählt, um ihre Spur zu verwischen. Ein Überschalljäger brachte sie direkt vom New Yorker La Guardia Airport nach Tokio. Die Piper Lance hatte Lady Cobra auf der Farm in der Nähe von Kansas City mit einer anderen Maschine vertauscht, mit der sie dann nach Jersey City weitergeflogen war. Der Phantom-Überschalljäger war für einen japanischen Flugzeugkonzern bestimmt, an dem sich Yamaguchi geschäftlich beteiligte. Der Gierige hatte die Fäden gezogen, damit Lady Cobra anstelle des Copiloten mitflog. In dem Überschalljäger donnerte sie mit zweieinhalb Mach quer über den Kontinent und die Westküste weg.


  


  *


  


  Auf Hawaii wurde bei der Militärbasis Oahu aufgetankt. Weder der Pilot noch Lady Cobra verließen dabei die Maschine. Dann legte man die letzte Etappe zurück, nach Japan und zu Gogen Yamaguchi.


  Der Phantom-Überschalljäger überholte die Düsenmaschine, in der Jo Walker saß. Lady Cobra traf noch vor ihm in Tokio ein.


   


   


  3.


   


  Von Osten her über Yokohama und die Tokiobucht einschwebend, sah Jo Walker von Bord der Boeing 747 aus das Häusermeer der Riesenstadt Tokio unter sich. Auf dem Großflughafen Haneda verließ er die Maschine. Die Zollformalitäten wurden für ihn schnell erledigt.


  Mit seinem wenigen Gepäck begab sich Jo auf der B-Ebene des Airports, in den man den JFK in New York zweimal hätte hineinstecken können, zum Bahnhof. Mit der Einschienenbahn fuhr er zum Bahnhof Yurakocho im Ginza-Viertel. Nach den elf Stunden und dem langen Flug war sein Biorhythmus durcheinander. Er hatte sozusagen einen Tag gewonnen, den er dann beim Rückflug wieder einbüßen würde.


  Die Einschienenbahn sauste mit einer Geschwindigkeit bis zu zweihundert Stundenkilometern dahin, meist fünfzehn bis zwanzig Meter über dem Boden. Gebäude flitzten vorbei. Unten konnte man Menschen hasten und Autos fahren sehen. Die Straßen verliefen in Tokio auf unterschiedlichen Höhenetappen. Auf nur einem Niveau hätte es kein Durchkommen mehr gegeben. Es war alles ineinander verschachtelt wie in einem Ameisenhaufen.


  Unter der Erde verkehrte die U-Bahn, die wohl effektivste und am meisten geforderte in der Welt. Dann kamen Bahnen, Straßen und Hochbahn. In der Luft verkehrten die Flugzeuge und knatterten Hubschrauber. Die Abgaswerte waren so hoch, dass fast täglich für ganze Stadtteile Smogalarm gegeben wurde.


  Viele Japaner gingen nur mit weißem Atemschutz auf die Straße. Diese Gesichtsmasken gehörten zum Straßenbild. Die Einschienenbahn war voll gestopft, dass jeder Amerikaner oder Europäer Platzangst kriegen musste. Eine Englisch sprechende Japanerin belehrte Jo jedoch, das sei noch gar nichts.


  »Da müssen Sie erst mal in der Rushhour in die U-Bahn, Sir. Ich kann Ihnen nur raten, das lieber zu lassen.«


  Auf dem Bahnhof herrschte beträchtliches Gewimmel meist europäisch gekleideter Japaner. Jeans und Lederjacken von Massendesignern hatten hier ebenso ihren Einzug gehalten wie in den westlichen Großstädten. Jo hatte auf dem Bahnhof mit mehreren Etagen für Nah-, Fern-, U-Bahn- und sonstige Züge Orientierungsschwierigkeiten.


  Doch eins musste man den Japanern lassen: Sie waren allgemein freundlich und hilfsbereit. Ein Mann mit konservativ-schwarzem Anzug, offenbar ein Angestellter, erklärte ihm, wohin er sich zu wenden hatte. Einer Straßenbahn oder einem Bus mochte sich Jo nicht anvertrauen. Er konnte die japanischen Schriftzeichen nicht lesen und wäre womöglich in Yokohama gelandet.


  Er benutzte lieber ein Taxi. Damit wollte er zum Kotsu Kaikan Building an der Chuodori-Avenue, der Stadtautobahn. Dort sollte er den CWS-Fernsehkorrespondenten Bill Huntingdon treffen, der ihm weiterhelfen würde. Jos Taxidriver fuhr wie ein Kamikaze, aber das war hier die Regel.


  Jo war den Verkehr vieler Großstädte gewohnt, aber so was wie in Tokio hatte er noch nicht gesehen. Wenigstens war das Kotsu Kaikan Building leicht zu erreichen. Im Allgemeinen wurde es nämlich schwierig, in der Riesenstadt, in der ständig gebaut wurde, eine bestimmte Adresse zu finden.


  Die meisten Straßen hatten keine Namen, die Häuser keine fortlaufend nummerierten Zahlen. Die Adresse setzte sich aus dem Stadtteil, dem größeren Viertel, dem Block und dem Häuserblock zusammen, in dem die Häuser dann nach dem Baudatum nummeriert waren.


  Jo hatte in L.A. von der CP-Buchhaltung schon eine Million Yen in bar erhalten, wobei ein US-Dollar rund 150 Yen entsprach. Der Taxifahrer setzte ihn im Tiefgeschoss ab, erhielt sein Geld und verbeugte sich mehrmals höflich im Sitzen. Ein Expresslift beförderte Jo in die drehbare Ginza Sky Lounge im 15. Stock, die jetzt am Nachmittag einen weniger imposanten Ausblick als bei Nacht bot.


  Eine Art Geisha brachte ihn mit vielen Verbeugungen zu einem nummerierten Tisch, wo ihn der rotgesichtige Bill Huntingdon und eine zierliche Kimono tragende Japanerin erwarteten. Das lackschwarze Haar umrahmte ein hübsches Gesicht mit einem Mund, der Jo an eine Kirschblüte erinnerte. Der fernöstliche Zauber des Mädchens nahm Jo sofort gefangen. Bill Huntingdon stellte vor. Das Mädchen hieß Masako Bascho und war eine freie Mitarbeiterin des Tokioter Massenblatts Asahi Shimbun. Von Seiten Masakos erfolgten zahlreiche Verbeugungen, die Jo zumindest andeutungsweise erwiderte.


  Man setzte sich endlich. Es gab Sukiyaki, dünne Fleischscheiben, die Masako am Tisch in einer Mixtur aus Sojasoße und Sake fertigschmorte, und geschmackvoll arrangierte frittierte Gemüsesorten. Zum Trinken standen Tee und Sake zur Auswahl an. Sie saßen im Schneidersitz am niedrigen Tisch. Huntingdon und die schöne Masako aßen geschickt mit Stäbchen. Für Jo hatte man Messer und Gabel bringen lassen, und er kam sich damit wie ein Barbar vor.


  »Masako wird Sie einweisen und Ihnen in allem helfen, Jo«, sagte Huntingdon. »Mit mir können Sie natürlich auch rechnen. Doch in erster Linie dürfte Masako für sie wertvoll sein. Als Gegenleistung erwarten wir eine brandaktuelle und exklusive Story von Ihnen.«


  »Die können Sie haben, aber erst, wenn wirklich konkrete Ergebnisse vorliegen«, erwiderte Jo. Er fragte sich, wie sich diese Einstellung Huntingtons mit der von Don Mortimer geforderten Geheimhaltung vertrug. Überhaupt nicht, vermutlich. Mortimer erwartete von Jo, dass er die Hilfe in Anspruch nehmen, dafür jedoch keine Gegenleistung in Form von Informationen an die Medien erbringen sollte. »Sie müssen sich aber ein wenig gedulden.«


  »Es soll sich um Gogen Yamaguchi und Industriespionage handeln?«, fragte Huntingdon flüsternd. »Steht das in einem Zusammenhang mit dem Giftgas-Geheimprojekt des CP-Konzerns, das jetzt in der Nevada-Wüste geplatzt ist? Doktor Randolph alias Lady Cobra wird gesucht. Ihr Opfer, der Lieutenant Sticca, wurde inzwischen gefunden – erschossen und aus dem Flugzeug gestürzt.«


  Davon wusste Jo noch nichts. Huntingdon war ausgezeichnet unterrichtet, wie sich das für einen TV-Auslandsmitarbeiter gehörte.


  »Ich kann dazu noch keine Informationen geben«, sagte Jo. Er würde Huntingdon abschütteln und versuchen müssen, Masako Bascho zu einer Geheimhaltung zu bewegen. »Das können wir auch nicht in einem öffentlichen Lokal besprechen.«


  »Suchen wir also Ihr Hotel auf«, sagte Huntingdon und verlangte die Rechnung. Er schob Jo einen Handkoffer zu. »Darin finden Sie einen Problemloser für schwierige Fälle.«


  Jo schaute in den Koffer. Eine sechszehnschüssige Beretta F 96, Kaliber 41, und mehrere Ersatzmagazine und Munitionsschachteln befanden sich darin. Außerdem Gas- und Blendgranaten, Minispione, zwei Walkie-Talkie und ein Aufzeichnungsgerät für die elektronischen Wanzen. Zudem ein Scanner, damit Jo seinerseits verborgene Abhörgeräte aufspüren konnte, sowie ein Nachtsichtgerät und eine Gasmaske.


  Damit würde er schon etwas anfangen können. Wegen der Kontrolle beim Flug mit PanAm hatte er seine Ausrüstung in L.A. gelassen. Er bedankte sich.


  Huntingdon winkte ab und sagte: »Keine Ursache. Wenn Sie sonst noch was brauchen, bin ich immer für Sie da. Hier haben Sie meine Karte. Sie können mich Tag und Nacht erreichen.«


  Huntingdon zahlte per Kreditkarte. Man brach auf zum Dai-Ichi-Hotel, wo für Jo ein Zimmer reserviert worden war. Er stieg dort als Mr. Paul Foreman ab, Geschäftsreisender aus L.A.. Unter dem Namen war er auch geflogen. Er führte drei Pässe bei sich. Mit Visum und allem versehen.


  Das Dai-Ichi-Hotel war zu Fuß in zehn Minuten zu erreichen. Sie verließen das Kotsu Kaikan Building. Die Rushhour hatte begonnen, und die Straßen waren völlig verstopft. Die Ginza, die elegante Haupteinkaufsstraße, lag ganz in der Nähe. Sie gingen an Geschäften und Restaurants vorbei. Japanische Schriftzeichen verkündeten die Namen und das Angebot.


  Auf der Straße herrschte ein ungeheures Gedränge. Doch gerempelt wurde nicht. Obwohl jeder es eilig hatte, begegnete man sich doch mit stereotypem Lächeln bis zwei kräftige, untersetzte Japaner mit dunklen Anzügen und Bowlerhüten auf das Trio Huntingdon, Jo und Masako loswalzten.


  Blitzschnell zuckte die Hand des einen vor. Jo blockte den Messerstich mit einem schnellen Handkantenschlag ab. Er spürte einen Luftzug an der Wange, und als er sich umschaute, sah er einen dritten, schmächtigen Japaner, westlich und bunt gekleidet, der ein kurzes Blasrohr an die Lippen geführt hatte.


  Jos kräftiger Gegner griff wieder an und erhielt einen Tritt vor den Knöchel. Er hüpfte auf einem Bein. Sein Kumpan schlug mit der Karatefaust nach Huntingdon, der recht belämmert dastand, wurde jedoch von Masako gehindert, die ihrerseits schnell reagierte.


  Sie schlug dem Burschen die Handtasche ins Gesicht. Er taumelte zurück. Der Schmächtige blies wieder. Ein winziges Geschoss traf Huntingdons Kehle. Jos Warnschrei erfolgte zu spät. Unsagbar verblüfft, wankte der Fernsehkorrespondent und brach in die Knie.


  Die hochgiftige Essenz an dem winzigen Pfeil wirkte stärker als Curare und tötete Huntingdon innerhalb von Sekunden. Jo schlug seinen Gegner nieder, als der auf einem Bein herumhüpfte. Der schmächtige Heimtücker schob sein nächstes Giftgeschoss ins Rohr.


  Jo hatte die Pistole noch im Koffer, den er dem Japaner kurzerhand an den Kopf warf. Masako erhielt von ihrem bulligen Gegner einen Schlag, der sie umwarf.


  Jo konterte, packte den Burschen und rammte ihn gegen eine verspiegelte Säule. Das Spiegelglas war bruchsicher, die Gesichtszüge des Yakuzas, wie die Gangster in Japan hießen, nicht.


  Der Yakuza taumelte. Mit einem gezielten Schlag setzte ihn Jo außer Gefecht. Auf der Kreuzung pfiff ein uniformierter Polizist schrill in die Trillerpfeife. Die vorbeiströmenden. Passanten wichen den Kämpfenden aus und schauten missbilligend. Eine Prügelei in der Öffentlichkeit war in Nippon ein unverzeihlicher Verstoß gegen die Sitten.


  Jo Walker wollte indessen lieber sein Gesicht als sein Leben verlieren.


  Er sah, dass er Huntingdon nicht helfen konnte. Er hatte schon zu viele Menschen sterben sehen, um sich da zu täuschen. Er sprang über den Liegenden weg und dem schmächtigen Killer an den Hals.


  Mit schnellen Griffen entwaffnete er den Yakuza, schrie »Mörder!« und stieß ihn dem heranstürmenden Polizisten in die Arme. Masako rief rasch auf Japanisch, um was es sich handelte. Sie war wieder aufgestanden und schaute entsetzt und fassungslos auf Bill Huntingdon, der jetzt reglos dalag.


  Huntingdons Augen waren weit geöffnet und glasig.


  »Ist er – tot?«, stammelte Masako zuerst auf Japanisch und dann auf Englisch.


  »Ja«, erwiderte Jo. »Wir müssen weg. Wir können ihm nicht mehr helfen, und wenn wir verhaftet werden, wird man nicht mal die Hintermänner des Mordes finden.«


  In dem Fall würde er als unerwünschter Ausländer ausgewiesen. Seine Ermittlungen konnte er dann abschreiben. Weil Masako zögerte, raffte er seinen Koffer auf, packte Masako bei der Hand und fing an zu laufen. Er zog Masako mit sich. Sein Handgepäck war per Boten zum Dai-Ichi-Hotel unterwegs.


  Dort wollte Jo es wegholen. Doch zuerst galt es, die Polizei und eventuelle weitere Yakuza-Killer abzuschütteln. Der Schreck war Jo in die Glieder gefahren. Er hatte geglaubt, die Gegenseite sei noch ahnungslos, was seine Ankunft betraf. Um den Preis von Bill Huntingdons Leben war er eines Besseren belehrt worden.


  Masako überließ sich Jos Führung. Er lief durch das Erdgeschoss eines riesigen Kaufhauses, dann die Rolltreppe hinunter zur U-Bahnstation, und verließ sie mit Masako wieder. Dann hatte sich Masako so weit gefasst, dass sie ihm weiterhelfen konnte. Sein westliches Aussehen stellte bei einer Fahndung nach ihm ein schweres Handicap dar und gefährdete ihn auch bezüglich der Yakuzas.


  Er redete auf Masako ein. Endlich begriff sie, dass er in Tokio untertauchen und seinen Job fortsetzen wollte. Sie kannten sich erst ganz kurz. Doch Jos Persönlichkeit, ein Funke, der zwischen ihnen übersprang, überzeugte Masako, ihm beizustehen, statt sich zurückzuziehen und ihn seinem Schicksal zu überlassen.


  Masako führte Jo weg, holte sein Gepäck aus dem Dai-Ichi-Hotel, bevor die Polizei dort eintraf, und fuhr mit ihm im Taxi in einen Vorort von Tokio. Bei Futschu, westlich von Tokio, stiegen sie in einem Ryokan ab, einem traditionellen japanischen Hotel.


  Man wohnte hier in Pavillons, in Leichtbauweise errichtet und mit Papier-Schiebetüren. Zum Sitzen dienten Strohmatten, die Tatami. Ein Ikebana-Blumenarrangement und das Tusche-Rollenbild an der Wand durften nicht fehlen.


  Auf der Fahrt nach Futschu hatte Jo und Masako das Taxi gewechselt. Kaum in dem Pavillon angelangt, zog Masako Jo gleich die Schuhe aus und stellte sie mit den Spitzen zur Ausgangstür hin ab.


  Jo musste in vom Hotelpersonal bereitgestellte Pantoffeln schlüpfen. Übers Haustelefon orderte Masako Sake, der kurz darauf von einem Kimonomädchen auf einem Wägelchen gebracht wurde. Masako tuschelte mit dem Mädchen.


  Jo musste schweigend dasitzen.


  »Sie hält uns für ein Liebespaar«, erklärte Masako Jo. »Mich also für eine ganz unmögliche, furchtbar unmoralische Person, weil ich mich mit einem Westler, einen Gaijin, einlasse.«


  »Soll sie«, sagte Jo. »Hauptsache, wir werden nicht gestört.«


  Er ließ den Sake stehen. Die Bestellung war ohnehin eine Formsache gewesen. Jo musste Masako wohl oder übel reinen Wein einschenken, denn ohne sie war er schlichtweg aufgeschmissen. Schließlich kannte er weder die Landessprache, noch konnte er die Schriftzeichen lesen. Es tröstete ihn jedoch, dass sein Gegner kaum die Polizei oder den Kempetai, den Geheimdienst, auf ihn ansetzen würden. Sie wandten sich lieber an die Yakuzas, von denen Jo gerade eine Kostprobe erhalten hatte. Er sollte ermordet werden. Dass es Huntingdon erwischte, war ursprünglich bestimmt nicht vorgesehen gewesen. Der Mordanschlag bewies Jo, dass er Lady Cobra tatsächlich in Japan zu suchen hatte.


  


  *


  


  Gogen Yamaguchis hermetisch abgeschlossener Besitz befand sich am Osthang des Schirane, eines Berges gegenüber dem heiligen Fudschijama. Yamaguchi hatte die frühere Daimyo-Burg völlig umgebaut und erneuert. Eigentlich standen nur noch die Außenwände, und die Dächer hatten ihre Pagodenform behalten. Im Inneren mischte sich High-Tech mit der Daimyokultur des 16. Jahrhunderts, bevor Japan sich dem Westen öffnete.


  Am Abend nach ihrer Ankunft, nachdem sie von einem Hubschrauber vom Airport hergeflogen worden war, sah Lady Cobra Yamaguchi persönlich. Der kräftig gebaute Japaner mit dem schwarzen, weitärmeligen Gewand und dem Samuraizopf am Hinterkopf zeigte sich ernst.


  Drei Männer in seiner Begleitung, alle traditionell gekleidet, blieben im Hintergrund, als er Lady Cobra begrüßte. Die knochige Gangster-Wissenschaftlerin hatte Mühe, die Etikette einzuhalten.


  Sie trug ein schlichtes Kostüm. In einer Krokoledertasche hatte sie die Forschungsunterlagen.


  Ein Bediensteter brachte die Zutaten, und Yamaguchi zelebrierte mit gemessenen Gesten die Teezubereitung. Dabei schaute er in den kunstvoll angelegten Garten hinaus und zur sinkenden Sonne, die wie ein glutroter Ball über den westlichen Bergen hing.


  Er zitierte ein Haiku über den Sonnenuntergang. Das dreizeilige Gedicht musste exakt siebzehn Silben aufweisen, die in der Reihenfolge 5-7-5 angeordnet waren. Es gab den Eindruck des Sonnenuntergangs wieder, wobei Yamaguchi die Sonne mit dem japanischen Nationalsymbol verglich.


  Yamaguchis Speichellecker klatschten dezent Beifall. Sein Sekretär, ein junger Mann, übersetzte für Lady Cobra – den erlauchten Gast, wie er sie nannte – ins Englische. Die Gangster-Wissenschaftlerin nickte höflich.


  »Können wir jetzt vom Geschäft sprechen, Sir?«, fragte sie. »Ich bin nicht hergereist, um den Sonnenuntergang zu bewundern und Haikus zu hören.«


  »Nippons Sonne sinkt«, sagte Yamaguchi, in die Ferne blickend, als ob er Lady Cobra nicht gehört hätte. »Doch sie wird strahlend aufgehen und alle Feinde verbrennen, wenn man dem von mir angestrebten Kurs folgt.« Die stechenden Augen des grauhaarigen Konzernchefs richteten sich auf Lady Cobra. »Sie werden fortan für mich arbeiten und alles Wissen preisgeben, das Sie haben, Doktor Randolph. Professor Tabunaga, den Sie hier sehen, ist in der Lage, mit Ihren Unterlagen und der Formel sofort Tabun U in praktisch unbegrenzten Mengen herzustellen. Auf einer mir gehörenden Insel steht eine komplette Produktionsanlage, viel besser als Ihre Anlage in Nevada. Darf ich Sie jetzt um die Unterlagen bitten?«


  »Wie sieht es mit meinem Mitspracherecht aus?«, fragte Lady Cobra. »Wie mit der Führungsposition, die Sie mir bei dem Kongress in Tokio angeboten haben? Ich will Geld, Macht und vor allem auch wissenschaftlichen Ruhm.«


  Yamaguchis Kreaturen lächelten dünn. Der Konzernchef selbst verzog keine Miene. Er lachte nie. Fotos aus früheren Zeiten, die ihn lächelnd oder mit fröhlichem Gesicht zeigten, hatte er vernichten lassen. Seine Pose war die der unbarmherzigen Strenge und Härte.


  »Ich glaube, Sie sind nicht in der Position, Forderungen zu stellen«, sagte Yamaguchi mit mildem Tadel.


  »Da irren Sie sich aber, Yamaguchi-san«, begehrte Lady Cobra auf. »Die Formel für das Tabun U ist nämlich nur hier gespeichert.« Sie tippte an ihre Stirn. »In den Aufzeichnungen werden Sie sie nicht mehr finden. Aus Gründen der Vorsicht habe ich die Formel vernichtet und einen wesentlichen Schritt bei der Produktion aus den Unterlagen genommen. Sie sind also auf mich angewiesen.«


  Professor Tabunaga rutschte auf Knien vor und flüsterte Yamaguchi zu: »Die Formel brauchen wir unbedingt. Den Rest kann ich ergänzen. Doch ohne die Formel sind wir um Jahre zurückgeworfen, falls wir überhaupt je die richtige Zusammensetzung finden.«


  »Kann der Computer sie nicht berechnen?«, fragte Yamaguchi ebenso leise.


  »Der Computer nutzt uns in dem Fall überhaupt nichts«, antwortete der Professor, ein kahlköpfiger Brillenträger.


  Auf ein fast unmerkliches Brauensenken von Yamaguchi rutschte er auf seinen früheren Platz zurück, wo er reglos verharrte.


  »Nun gut«, sagte Yamaguchi zu Lady Cobra. »Ich erkenne Ihren Ehrgeiz an. Sie haben sich einen wichtigen Trumpf zurückbehalten, um Ihren Willen durchzusetzen. Dafür können Sie von mir das erhalten, was Ihnen am Allerwertvollsten auf der Welt erscheint. Was ist das nach Ihrer Meinung?«


  »Macht, Ruhm und Reichtum«, wiederholte Lady Cobra noch einmal.


  »Darunter geht gar nichts. Ich beanspruche alle drei.«


  Yamaguchi klatschte in die Hände. Zwei seiner Diener erschienen.


  »Suchen Sie Ihr Quartier auf, Doktor Randolph«, sagte Yamaguchi und erhob sich ohne Probleme aus seiner Hockhaltung. Lady Cobra fiel das schwerer. »Wir sind Partner. Ihre Forderung nach dem, was Ihnen am wesentlichsten erscheint, wird erfüllt.«


  Yamaguchi streckte die Hand nach Lady Cobras umfangreicher Krokoledertasche aus.


  »Das lassen Sie uns doch hier, nicht wahr?«


  Als Lady Cobra ihm die Tasche übergab, bedankte er sich höflich und verneigte sich sechsmal ganz tief bis zum Boden. Lady Cobra antwortete mit einer mehrmaligen knappen Verneigung, was für japanische Begriffe eine Unverschämtheit war. Sie hätte sich öfter und möglichst noch tiefer als Yamaguchi verneigen müssen.


  Doch die Japaner verzogen keine Miene. Die Bediensteten öffneten für Lady Cobra die Tür und zeigten ihr mit achtungsvollen Gesten den Weg zum Lift. In der aus Bruchsteinen gemauerten Wand wirkte der Fahrstuhl fremdartig.


  Lady Cobra betrat den Fahrstuhl. Ein Diener drückte einen Knopf an der Tastatur und schlüpfte rasch aus dem Lift. Ihr sechster Sinn für Gefahr warnte Lady Cobra. Sie zog die Astra-Pistole aus der Kostümtasche und wollte den Lift verlassen. Doch die Tür glitt viel zu schnell zu.


  Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Er fuhr viel tiefer, als das normalerweise der Fall war. Dass Lady Cobra alle Bedienungsknöpfe drückte, bewirkte überhaupt nichts. Dann hielt der Fahrstuhl, der nach Ihrer Schätzung mindestens dreißig Meter zurückgelegt haben musste, in einer unwirklichen Umgebung.


  Die Fahrstuhlkabine bestand aus Glas. Sie wechselte die Farbe. Während sie zuvor durch eine Farbwechselschaltung undurchsichtig gewesen war, wurde sie jetzt durchsichtig. Lady Cobra befand sich in einem unterirdischen Wasserreservoir oder einem See. Von dem Licht aus der an einer Leitschiene hängenden Fahrstuhlkabine angelockt, schwammen Fische herbei.


  Sie hatten merkwürdige Formen, teils riesige Glotzaugen, teils rudimentäre. Ein Fisch trug an einem Auswuchs am Kopf einen Leuchtkörper vor sich her, der durch einen chemischen Prozess phosphoreszierte. Es gab Tiefseefische wie den Anglerfisch, die einen solchen Leuchtfortsatz hatten. Bei Höhlenfischen hatte Lady Cobra davon bisher noch nichts gewusst.


  Die Fische glotzten das fremdartige Wesen im Glaskäfig an.


  Plötzlich drang Yamaguchis Stimme aus einem verborgenen Lautsprecher in der Decke des Fahrstuhls: »Jetzt werden Sie erfahren, was das Wertvollste auf der Welt für Sie ist, Lady Cobra. Es ist etwas, das nichts gilt, wenn man es hat, aber alles, wenn es knapp wird und man es verliert. Für das Neugeborene ist es nötig, es zu sich zu nehmen, sonst beginnt sein Leben nicht. Und der Sterbende gibt es mit seinem letzten Seufzer von sich. Was mag das sein?«


  »Verschonen Sie mich mit Ihren Rätseln und Haikus«, giftete Lady Cobra. »Holen Sie mich sofort herauf, oder Sie erhalten die Formel nie!«


  Yamaguchi lachte nur. Im nächsten Moment begann durch Düsen Wasser in den Fahrstuhl zu strömen. Es stieg schnell. Als es Lady Cobra bis über den Gürtel reichte, begriff sie die Lösung von Yamaguchis Rätsel: Die Atemluft war gemeint. Das Wasser stieg weiter. Lady Cobra trommelte mit den Fäusten gegen die Panzerglaswand.


  »Yamaguchi!«, schrie sie mehrmals verzweifelt. »Lassen Sie diesen Unfug! Holen Sie mich herauf, zum Teufel!«


  Das Wasser stieg höher. Es war eiskalt. Lady Cobra geriet in Panik. Schon trat sie Wasser. Ihre Füße hatten sich vom Boden gelöst, und sie schwamm in der Liftkabine. Die Pistole hatte sie längst verloren.


  Dann war nur noch ein Spalt Luft zwischen der Liftdecke und der bewegten Wasseroberfläche. Luftblasen stiegen aus winzigen Einwegöffnungen oben an der Liftkabine. Sie suchte verzweifelt eine Möglichkeit, die kostbare Atemluft zu erhalten. Es gab keine.


  Die Kabine war mit Wasser gefüllt. Lady Cobra, deren Haare sich gelöst hatten und im Wasser schwammen, kämpfte verzweifelt um ihr Leben. Der nasse Tod griff nach ihr. Sie drohte zu ersticken. Todesangst folterte sie.


  Doch plötzlich konnte sie wieder atmen. Der Wasserspiegel war um Zentimeter gesunken. Er sank noch etwas mehr. Pumpen im unteren Teil der Kabine saugten das Wasser ab. Der Schall des Pumpengeräuschs war, durch das Wasser verstärkt, überlaut zu hören.


  Als die Pumpen verstummten, vernahm sie wieder Yamaguchis höhnische Stimme.


  »Wissen Sie jetzt, was das Wertvollste ist, Lady Cobra? Ich will die Formel – und Ihre unbedingte Loyalität und Mitarbeit. Oder ich nehme Ihnen die Luft zum Atmen. Sie sind in meiner Hand. Hier zählt nur ein Wille – meiner! Ergeben Sie sich, und schwören Sie mir absoluten Gehorsam?«


  »Nein!«, stieß Lady Cobra hervor.


  Sie war hartgesotten. Doch das Wasser stieg wieder. Nach der dritten Wiederholung der japanischen Wasserkur war ihre Widerstandkraft gebrochen. Sie versprach alles, was Yamaguchi verlangte.


  Triefnass und halb bewusstlos zog man sie aus dem gläsernen Lift, aus dem das Wasser abgepumpt worden war.


  Sie wurde in ein Zimmer gebracht, wo man ihr Erste Hilfe leistete. Als sie ihre ärgste Not überwunden hatte, stand Yamaguchi finster blickend vor ihr, die Hände im Kimonoärmel verborgen. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen.


  »Gegen mich ist jeder Widerstand zwecklos«, sagte er. Er schnippte mit den Fingern. Professor Tabunaga trat vor. »Geben Sie jetzt die Formel preis? Dann lasse ich Sie zu meiner Insel fliegen. Sie heißt Nyodo und liegt im Japanischen Meer. Dort habe ich ein Versuchszentrum und die Giftgasfabrik eingerichtet.«


  Lady Cobra hustete qualvoll. Ihr Hals schmerzte von dem eiskalten Wasser, das mineralische Stoffe enthalten hatte. Die Gangster-Wissenschaftlerin lag unter einer Heizdecke. Sie wusste, dass sie jetzt nachgeben musste. Ein letztes Mal versuchte sie eine Verzögerungstaktik.


  »Ich brauche Zeit, um mich zu sammeln. Die Formel ist kompliziert. Noch stehe ich zu sehr unter dem Schock Ihres Mordversuchs, um sie wiedergeben zu können.«


  Yamaguchis Miene war eiskalt, als er sagte: »Wenn ich jetzt gehe, werden Sie sich bald in einem Vakuum wieder finden, Doktor Randolph. Ich scherze nicht, und ich kehre auch nicht mehr um. Also?«


  Lady Cobra war auf einen ihr überlegenen Gegner gestoßen. Mit Yamaguchi konnte sie nicht handeln. Sie gab nach und nannte die Formel, die Professor Tabunaga in sein Notizbuch schrieb.


  »Prägen Sie sich die Formel ein, Professor«, befahl ihm Yamaguchi. »Dann geben Sie mir das Blatt. Es darf nur eine einzige schriftliche Aufzeichnung davon existieren – in meinem Besitz. Es ist ein zu großer Machtfaktor, als dass mehrere Exemplare vorhanden sein dürften.«


  Tabunaga verbeugte sich gehorsam. Yamaguchi verließ vor ihm den Raum. Lady Cobra hatte Zeit, über ihre zukünftige Zusammenarbeit nachzudenken. Sie schloss die Augen. In der Daimyoburg angelangt, hatte sie ihre auf Mikrofilm mitgebrachten Unterlagen reproduziert.


  Den Mikrofilm und die normalgroßen Unterlagen hatte jetzt Yamaguchi – doch noch immer nicht die komplette, richtige Formel. Sie hatte die Formel ein wenig abgewandelt. Das Gas, das man danach herstellte, würde nicht das hochkonzentrierte Tabun U sein.


  Bis Yamaguchis Experten das merkten, würde Zeit vergehen. Vielleicht fand sie inzwischen eine Möglichkeit, sich von Yamaguchi zu trennen. So hatte sie sich ihre Stellung bei ihm nämlich nicht vorgestellt.


  


  *


  


  »Ich werde dir helfen, Jo«, sagte Masako Bascho, nachdem er ihr eröffnet hatte, dass er hinter Lady Cobra her sei, die mit Gogen Yamaguchi unter einer Decke stecken musste. »Das wird aber brandgefährlich. Yamaguchi ist ein Mann, der vor nichts zurückschreckt, wie sich heute wieder gezeigt hat.«


  »Mir geht es in erster Linie um die Formel und möglichst noch um die Unterlagen, die Lady Cobra gestohlen hat«, sagte Jo. »Wenn überhaupt eine journalistische Auswertung erfolgt, dann erst später.«


  »Das versteht sich von selbst«, erklärte Masako. »Die Asahi Shimbun ist Yamaguchi schon lange ein Dorn im Auge. Wir sind ihm zu liberal, und wir prangern Skandale und Korruption an. Gegen Yamaguchi haben wir schon mehrmals geschrieben. Wir können es uns überhaupt nicht erlauben, Dinge zu behaupten, die nicht bis ins letzte Detail bewiesen sind. Sonst würde Yamaguchi die Shimbun sofort mit Milliardenklagen zugrunde richten.«


  Masako meinte Milliarden Yen, was jedoch erhebliche Summen ergab. Jo hatte nichts dagegen, wenn dem üblen und machtgierigen Yamaguchi das Handwerk gelegt wurde. Sobald er die Formel hatte, war dem Skandal gegen den CP-Konzern die Spitze genommen. Wenn Sicherheit bestand, dass die Formel nicht missbraucht werden konnte, würde man die CP-Führungsspitze nur noch schwer angreifen können.


  »Dann schließen wir einen Pakt«, sagte Jo. »Ich will die Formel. Ich wage Kopf und Kragen und riskiere sonst was, um sie Yamaguchi zu entreißen. Nur müsste ich erst mal wissen, wo er sie hat.«


  »Vermutlich dort, wo auch diese Lady Cobra zu finden ist«, erklärte Masako. »Ich muss mich an unseren Herausgeber wenden. Die Sache ist viel zu wichtig, als dass ich dafür allein die Verantwortung tragen könnte.«


  »Das ist mir recht«, antwortete Jo. »Euch überlasse ich Gogen Yamaguchi, also die publizistische Auswertung seiner Machenschaften. Was Lady Cobra betrifft, gehört sie hinter Schloss und Riegel.«


  »Wenn sie in Japan verhaftet wird, wird man sie an die USA ausliefern«, sagte Masako.


  Sie rief sofort bei ihrem Herausgeber an. Doch er war, wie ihr die Haushälterin sagte, zu einer Vorstellung im National-Theater, wo er sich ein Kabuki-Drama ansah. Da eine solche Vorstellung fünf Stunden dauerte, war mit seiner Rückkehr vor Mitternacht nicht zu rechnen.


  »Dann können wir heute nichts mehr ausrichten, Jo«, sagte Masako.


  »Verbringen wir den Abend hier. Den Ryokan zu verlassen, rate ich dir nicht. Nachdem die Yakuzas hinter dir her sind und Bill Huntingdon ermordet wurde, wäre es zu gefährlich.«


  Masako senkte den Kopf und kicherte. Jo war zunächst befremdet, bis ihm einfiel, was er im Reiseführer gelesen hatte. Beim Überbringen und dem Erhalt schlechter oder besonders trauriger Nachrichten oder bei besonderer Betroffenheit kicherten die Japaner nämlich, eine Verhaltensweise, die jeden Amerikaner oder Europäer verblüffte.


  »Ich habe Bill Huntingdon nur kurz kennen gelernt, aber er schien mir ein netter Kerl zu sein«, sagte Jo. »Schade um ihn.«


  Masako schwieg. Wortlos legten sie eine Gedenkminute ein. Dann wandte man sich wieder anderen Dingen zu. Masako wollte im Ryokan bleiben, in aller Schicklichkeit, wie sie betonte.


  Die Rolle der Frau war in Japan auch in den Großstädten eine andere als im Westen. Nur auf dem Papier gleichberechtigt, hatten die Japanerinnen allgemein nicht viel zu melden.


  Man lebte und dachte konservativ. Der Mann war das Oberhaupt der Familie und bestimmte auch im Berufs- und im öffentlichen Leben. So verbeugte sich die Frau zuerst vor dem Mann, öffnete ihm die Tür oder half ihm in den Mantel.


  Für Jo, der sich an emanzipierte Amerikanerinnen gewöhnt hatte, war diese Art, bedient zu werden, neu.


  Er legte keinen Wert darauf, den Pascha zu spielen. Doch er konnte auch schlecht andere Sitten einführen. Hätte er den Galanten herausgekehrt, würde man ihm mit Unverständnis begegnen und ihn als verschroben und merkwürdig betrachten.


  Der ländliche Ryokan bot wenig Abwechslungsmöglichkeiten. Masako schlug Jo vor, das O-furo, das gemeinsame Warmbad, aufzusuchen. Danach sollte zu Abend gegessen werden. Reinlichkeit war in Japan ein oberstes Gebot, genau wie in allen Lebenslagen das Gesicht zu wahren.


  Jo stimmte dem Vorschlag zu. Im Kimono und mit Strohsandalen – beides gehörte zum Inventar – schlappte er durch den malerischen Landschaftsgarten zum Badehaus. Ehe er sich in der Umkleidekabine versah, stürzte die O-neesan herbei, das Dienstmädchen, und zog ihm den Kimono weg. Nach der gut gemeinten Hilfeleistung verbeugte sie sich tief.


  Er musste zuerst gründlich unter die Dusche, um sich allen Schmutz abzuwaschen, bevor er ins Badebecken steigen durfte. Beim Abwaschen half wieder die O-neesan, die davon nicht abzubringen war, was keine Ausnahme darstellte.


  Nach einer gründlichen Waschzeremonie glühte Jos Haut wie in seiner Zeit als kleiner Junge, als ihn die allzu gründliche Großmutter mit der Wurzelbürste geschrubbt hatte.


  Er ging durch den Gang, ein Handtuch um die Hüften, zu dem dampfgeschwängerten Raum mit dem Badebecken, in dem sich beide Geschlechter tummelten. Auf der anderen Seite, durch die Dampfschleier anmutig anzusehen, stieg Masako gerade ins Becken und zeigte dabei einen hinreißende Figur mit einer für eine Japanerin ausgeprägten Oberweite.


  Jo schlüpfte rasch ins Wasser, zumal sich bei ihm beim Anblick von Masakos Reizen bestimmte Triebe regten. Das hätte er besser nicht getan. Das Wasser war siedend heiß, und man musste schon Japaner und von Kind auf daran gewöhnt sein, um sich darin wohl zu fühlen.


  Jo schoss aus dem Wasser. Jegliche Lust verließ ihn. Um sich nicht lumpen zu lassen, stieg er dann aber, wobei die höflichen Japaner sein Benehmen übersahen und keine Miene darüber verzogen, in das Badebecken. Jetzt wusste er, wie sich ein Krebs beim Sieden fühlt.


  Masako rückte neben ihn, planschte und streckte die rotlackierten Zehennägel aus dem heißen Wasser.


  »So ein Bad erfrischt herrlich und regt die Lebensgeister an.«


  »Wenn man es überlebt, ja«, antwortete Jo. »Erhalte ich hinterher wenigsten einen kalten Aufguss?«


  Jo verließ das Badebecken nach viereinhalb Minuten. Sie waren ihm ewig erschienen. Halb tot schleppte er sich ins Freie. Die O-neesan klatschte Kübel eiskalten Wassers gegen ihn. Allmählich fühlte er sich wieder menschlich.


  In den Kimono gehüllt, kehrte er in den Pavillon zurück, wo eine Weile später Masako erschien. Man zog sich an, wobei diesmal Masako half. Jo fühlte sich merkwürdig berührt von so viel Fürsorge und den fremden Sitten. Masako gab ihm Verhaltensmaßregeln für das Essen im Speisesaal. Die Japaner hatten überhaupt für alles ihre Regeln und ihren Kodex.


  Es gab mehrere Gänge: Sashimi – geschnittenen rohen Fisch, Yakizama – gebratenen Fisch, Sunomono – in Essig zubereiteten Fisch, Agemono – in Öl gesottenen Fisch und Nitsuke – gekochtes Gemüse. Danach folgte als Hauptgericht endlich Shojuki aus Reis, Suppe und Pickles. Obst und grüner Tee folgten als Nachtisch. Die anderen Gäste, fast ausschließlich Männer, schütteten den Sake in sich hinein.


  Jo hielt sich zurück. Er hatte ohnehin genug mit den Essstäbchen zu kämpfen. Mit Sake hätte er ganz passen müssen. Das Wort für Essstäbchen hatte er sich gemerkt. Doch ihm fiel auf, dass die Gäste am Nebentisch es ganz anders aussprachen als er und Masako.


  Danach gefragt, bedeckte Masako den Mund mit der Hand. Wie sich herausstellte, hatte sie nach höflicher japanischer Sitte das Wort ebenso falsch ausgesprochen wie er, um den Fremden nicht bloßzustellen. Jo schüttelte den Kopf. Wie er unter solchen Umständen Kenntnisse im Japanischen erwerben sollte, war ihm schleierhaft.


  


  *


  


  Auf der Schlafmatte schloss Jo später kaum ein Auge. Die Temperatur war angenehm, das japanische Klima überhaupt außer auf der Nordinsel Hokkaido mild. Masako schlummerte selig. Sie hatte sich hinter dem Wandschirm für die Nacht ausgezogen und war in ihren Pyjama geschlüpft. Von Jo hatte sie keine Notiz mehr genommen, ihn glatt übersehen, was ebenfalls in ihrer Erziehung begründet lag.


  Jo stand noch einmal auf und holte die Sakeflasche aus der Hausbar. Nach einem tüchtigen Schluck hatte er endlich die nötige Bettschwere. Der Geschmack des Sake zog ihm allerdings die Innereien zusammen. Nachdem er sich wieder hingelegt hatte, tastete er nach der Beretta, die er für alle Fälle unter die Tatami. gelegt hatte.


  Dann schlief er ein. Masako weckte ihn am Morgen. Das Frühstück nach westlicher Art stand schon bereit. Zudem hatte die tüchtige Masako bereits einen Leihwagen geordert, einen Mazda 929 GXL. In manchem erinnerte Masako Jo an seinen Sekretärin April Bondy, die auch immer vorausdachte.


  Sie fuhren nach Tokio zurück, zum Verlagshaus der Asahi Shimbun, wo der Herausgeber anzutreffen sein würde. Im Verlagshochhaus am Rand des Regierungsviertels, beim halb im japanischen, halb im westlichen Stil angelegten Hibiya-Park, brauchten Jo und Masako nicht lange zu warten.


  Der Herausgeber empfing sie in seinem mit japanischer Bergkiefer getäfelten Büro im obersten Stockwerk. Das Rollenbild an der Wand zeigte den Fudschijama. In der Ecke befand sich ein Miniaturlandschaftsgarten mit Bonsaibäumen und kleinen Erhebungen und Wasserläufen. Damit war die Hinwendung an die Tradition aber auch schon beendet. Sonst war die Zentrale nämlich hochtechnisiert.


  Der Herausgeber, eine älterer, korrekt gekleideter Japaner, erhob sich hinter dem Schreibtisch, wo er nach westlicher Sitte saß, und verbeugte sich mehrmals tief. Sofort nach der Begrüßungszeremonie redete Masako in schnellem Japanisch auf ihn ein.


  Jo verstand nur die Namen Yamaguchi, Huntingdon und Yakuza. Der Herausgeber war offensichtlich der Meinung, dass die Dringlichkeit des Falls seine Störung rechtfertigte. Man setzte sich mit untergeschlagenen Beinen. Es wurde kurz beraten. Auch dabei fiel kein Wort in Englisch, obwohl der Herausgeber diese Sprache zweifelsfrei beherrschte.


  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärte Masako Jo, als sie kurz darauf in einem Warteraum saßen, wo ihnen zwar aller Komfort zur Verfügung stand, sie aber nichts ausrichten konnten. »Der Sensei mag sich vor einem Fremden keine Blöße geben. Es bedrückt ihn, dass ein Japaner in solche Verbrechen verwickelt ist, obwohl er schon lange weiß, wie Yamaguchi einzuschätzen ist.


  Der Herausgeber war vorsichtig. Er kannte Jo zu wenig, um ihm zu vertrauen. Wenn etwas drastisch schief lief, konnte Jo ihn kaum belasten, hatte er doch nicht verstanden, was der Herausgeber sagte. In dem Fall würde Masako als Sündenbock herhalten müssen.


  Jo war da in eine interessante Auseinandersetzung geraten. Auf der einen Seite stand die freiheitliche Presse, voran der Medienkonzern, dessen Flaggschiff die Asahi Shimbun war. Auf der anderen Seite stand Yamaguchi, »der Gierige«, mit seinen verschachtelten Unternehmen und undurchsichtigen Verbindungen.


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Jo.


  »Der Sensei« – Meister hieß das, und es zeugte von dem hohen Respekt, den Masako ihrem obersten Chef entgegenbrachte – »lässt Nachforschungen anstellen. Einige Schwachpunkte Yamaguchis sind dem Sensei bereits bekannt. Bald wird er wissen, wie man vorgehen kann, um den Gierigen zu überführen. Dann wirst du in Aktion treten müssen, Jo.«


  »Es darf aber vorab nichts veröffentlicht werden«, sagte Jo. »Sonst ist alles verdorben.«


  Masako, westlich angezogen, jetzt mit kurzem Rock und Bluse, saß Jo am Tisch gegenüber. Sie lächelte.


  »Keiner unserer Reporter würde auch nur im Traum daran denken, seine Stellung zu gefährden um mit einer ungenehmigten Meldung vorzuspreschen. Das hätte seine Achtung zur Folge. Jeder Japaner ist eng mit der Firma verbunden, in die er eintritt. Er bleibt lebenslänglich dort, es sei denn, sie geht Pleite oder entlässt ihn, was eine große Schande ist. Niemals würde ein verantwortungsvoller Arbeitnehmer das Loyalitätsgebot gegen seinen Arbeitgeber brechen.«


  Jo musste da umdenken. Selbst hartgesottene Reporter waren in dieser Tradition verhaftet. Ihm gefiel es wenig, dass er abwarten musste. Doch wenn er blindlings losstürmte, landete er nur im Gefängnis und wurde ausgewiesen. Er konnte froh sein, wenn man ihm half.


  Aber er fühlte sich wie eine Schachfigur, die hin und her geschoben wurde. Unmut stieg in ihm auf. Für Laufburschen- und Handlangerrollen hatte er sich noch nie geeignet. Doch er war zu klug, um zu dem Zeitpunkt schon aufzubegehren. Es würde der Moment kommen, ab dem er die Spielregeln bestimmte. Er hatte bestimmte Vorstellungen, über die er jedoch schwieg. Zwei Stunden vergingen. »Was sollen wir hier auf dem Abstellgleis, Masako?«, fragte er. »Ich bin doch kein Gerät, das man in einer Kammer verstaut.«


  »Die Polizei sucht dich im Zusammenhang mit der Ermordung von Bill Huntingdon«, erklärte Masako. »Mich nicht. Man weiß zwar, dass eine Japanerin bei euch war, doch bin ich weniger aufgefallen als die Gaijin, die Fremden. Du kannst dich nicht einfach frei in der Stadt bewegen.«


  »Hier kann ich auch keine Wurzeln schlagen.« Jo war nicht überzeugt. »Ich habe mehrere Pässe. So leicht werde ich nicht gefasst. Und selbst wenn, habe ich kein Verbrechen begangen.«


  »Denk an die Geheimhaltung, Jo. Zudem sind Yamaguchis Schergen hinter dir her. Die Yakuzas bilden eine ganze Armee. Dazu musst du Yamaguchis Privatgarde rechnen.«


  Jo hatte trotzdem keine Lust, in dem Verlagshochhaus zu bleiben. Masako brachte ihn schließlich in eine Wohnung, die ausländischen Gästen des Herausgebers zur Verfügung stand. Aus einem nahen Restaurant wurde eine Mahlzeit gebracht. Masako bereitete den Tee. Jetzt wieder im Kimono, mit nach japanischer Sitte frisierten lackschwarzen Haaren, sah sie reizend aus.


  Als Jo sie nach dem Tee in die Arme schloss, war sie hingebungsvoll und sanft, ihr Mund so süß wie die Vollreifen Kirschen in den Palastgärten. Jo erlebte die körperliche Liebe auf eine Weise, wie er sie bei westlichen Partnerinnen nicht antraf, und erfuhr ganz neue Variationen.


  Die Japaner waren ein Volk, das alles bis ins Detail entwickelte. Das war auch bei der Erotik der Fall. Stimulationen, gegen die der in der USA betriebene Sex plump und einfallslos wirkte, rissen Jo hin. Schon wegen Masako hatte es sich für ihn gelohnt, nach Japan zu fliegen.


  Er hatte geglaubt, beim Sex könnte ihn nichts mehr überraschen. Jetzt wurde er eines Besseren belehrt. Gegen Abend lag er auf der Matte. Masako wusch und massierte ihn. Als sie anfing, ihn mit einer Pfauenfeder zu kitzeln, um ihn wieder anzuregen, schlug das drahtlose Telefon an.


  Masako gab den Telefonhörer auf den Scrambler, den elektronischen Zerhacker, und tippte den Code ein, bevor sie das Gespräch annahm. Jo stützte sich auf den Ellbogen und hörte zu. Die japanischen Worte rauschten an seinem Ohr vorbei.


  Doch nie würde er die schlanke, zarte, nackte Masako vergessen, die sich ihm Halbdunkel des Zimmers gegen das Wandbild abhob.


  Sie verbeugte sich tief, als sie das Gespräch beendete. Obwohl der Name des Anrufers nicht gefallen war, schloss Jo daraus, dass es sich um den Sensei gehandelt hatte, den obersten Chef Masakos.


  Sie legte auf und wandte sich ihm zu.


  »Die Nachforschungen meiner ehrenwerten Kollegen sind von Erfolg gekrönt gewesen«, sagte sie. »Man hat einen Mann gefunden, über den sich die Verbindungen Yamaguchis zu den Yakuzas nachweisen lassen, die Bill Huntingdon ermordeten. Mehr noch. Dieser Mann, ein Yakuza-Unterführer, steht mit einem Vertrauten des Gierigen in einer engen Verbindung. Dieser Yakuza ist ein sehr geldgieriger Mann. Er hat einem Treffen mit dir zugestimmt.«


  »Was verspricht er sich denn von mir?«, fragte Jo, der nicht in eine Falle laufen wollte.


  »Er will sichergehen, dass tatsächlich jener Amerikaner, dem der gestrige Mordanschlag galt, hinter Yamaguchi her ist. Der Yakuza befürchtet nämlich eine Intrige von einheimischen Feinden Yamaguchis. Er will nur mit dir sprechen.«


  »Ich habe nichts dagegen, ihn aufzusuchen«, sagte Jo. »Wo soll das geschehen und wann?«


  »Heute um elf Uhr abends in einem Patchinko-Salon im Vergnügungsviertel, dem Ginza-Viertel. Er hat die Bedingung gestellt, dass du ihn allein aufsuchst.« »Wie heißt denn der Bursche?« »Keizo Kata. Er ist Mitglied der Tao-ka-gumi, der mächtigsten und stärksten Yakuza-Bande nicht nur in Tokio.« Masako flüsterte Jo zu: »Du musst auf der Hut sein. Es würde mich sehr schmerzen, dich zu verlieren.«


  Masako senkte den Blick. Sie hatte eine indirekte Form der Liebeserklärung gewählt, die mehr wog als mancher Schwur.


  Jo wurde, als es Zeit war, von Masako ins Ginza-Viertel begleitet. In einer Seitengasse der Ginza, jener Prachtavenue, die an Vitalität die Fifth Avenue, die Champs-Elysees und die Via Veneto übertraf, befand sich der Patchinko-Salon, in dem das Treffen stattfinden sollte.


  Jo tastete nach der Beretta unter der Achsel. Masako wünschte ihm Glück. Mit in den Patchinko-Salon durfte sie nicht. Das wäre gegen die Vereinbarung gewesen.


   


   


  4.


   


  Als Jo den Spielsalon betrat, klirrte und klimperte es auf sämtlichen Etagen. Patchinko war ein reines Glücksspiel, das mit Stahlkugeln gespielt wurde, und eine japanische Nationalleidenschaft.


  In einem senkrecht stehenden Kasten wurden mit monotonen Bewegungen Stahlkugeln abgeschossen, die durch Führungsrillen liefen. Da es viele solcher Gänge für die Kugel gab, ließ sich nicht absehen, in welchem Loch sie schließlich unten landen würde, und ob sie das überhaupt schaffte oder in einer Sackgasse verblieb und vor dem Erreichen des Ziels, das unterschiedliche Gewinne bescherte, ausschied.


  Das Spiel mit Stahlkugeln faszinierte die Japaner. Mehr als die Hälfte von ihnen spielte es regelmäßig, auch Hausfrauen und Schulkinder.


  Jo schaute sich nach dem ehrenwerten Keizo Kata um. Kata sollte als Erkennungszeichen eine Sonnenbrille und eine auffällige handbemalte Krawatte tragen. Jo erblickte mehrere Japaner mit Sonnenbrillen, doch keinen mit einer Krawatte, wie er sie suchte. Er wechselte an der Kasse, wo auch die Gewinne in Waren ausgegeben wurden, Kleingeld ein und stieg zur nächsten Etage hoch.


  In den hinteren Räumen der Patchinko-Spielhölle ertönte das Gefiepe und Gepiepe elektronischer Spielautomaten, Star Wars und wie sie alle hießen. Doch die Hauptattraktion waren die vergleichsweise primitiven Patchinkos.


  Jo wanderte auf der Galerie herum. Er war der einzige Ausländer unter den fast ausschließlich männlichen Spielhallenbesuchern. Endlich sah er einen bulligen Mann im T-Shirt, das bunt tätowierte Arme entblößte. Die Tätowierungen, wahre Kunstwerke und teuer, dienten den Yakuzas als Erkennungszeichen. Jo wandte sich an den Schlägertypen mit dem kurzgeschorenen Haar und dem stupiden, breiten Gesicht.


  »Keizo Kata?«, fragte er ihn, um ihm mitzuteilen, wen er suchte. »Kata-san?«


  »Der Yakuza runzelte die Stirn, sagte auf Japanisch etwas zu ihm und deutete zu einem Seitenausgang. Jo schüttelte den Kopf. Der Giftpfeilanschlag auf Bill Huntingdon war ihm noch in zu guter Erinnerung. Wenn er schon Keizo Katan traf, dann hier. In eine dunkle Ecke würde er sich nicht lockenlassen.


  Da konnte er auch gleich Harakiri begehen.


  »Come on, Guy«, sagte der Japaner in kaum verständlichem Englisch. Viel mehr konnte er wohl auch nicht. »Go!«


  Er packte Jo bei der Schulter. Jo streifte seine Hand ab und stieß den Yakuza zurück. Im nächsten Moment stieß der Muskelprotz einen urigen Kampfschrei aus und schlug mit seinen hornigen Handkanten auf Jo ein.


  Jo blockte die Schläge ab und riss das Knie hoch. Er traf den Karateexperten empfindlich, brachte ihn jedoch nicht von den Füßen. Die Karatefaust des Yakuza krachte in den Patchinko-Automaten, dass die Scheibe zerbarst und Kugeln unten hinausrollten. Jo beförderte den Gegner mit einem Hüftwurf über das Galeriegeländer.


  Mit einem Schrei segelte der Yakuza nach unten, landete hart und blieb liegen. Schreie und erregte Ausrufe ertönten.


  Im nächsten Moment erschien auf der Galerie einen Stock höher und schräg gegenüber ein hagerer Japaner mit dunkler Sonnenbrille, dünnem Kinnbart und einer breiten Krawatte, auf die ein nacktes Hulagirl gemalt war. Das musste Keizo Kata sein, der Jo treffen wollte.


  Das hatte er auch vor, doch mit einer MPi, einem handlichen japanischen Fabrikat, das sogar in einer Schulterhalfter Platz fand.


  Keizo Kata schrie gellend und jagte eine Garbe hinaus. Jo warf sich blitzschnell zu Boden und griff zur Beretta. Die MPi-Garbe pfiff über ihn weg und hämmerte in Automaten und Wände. Die Spielhallenbesucher flüchteten oder suchten Deckung.


  Jo robbte am Boden ein Stück vor, ruckte hoch und feuerte auf Kata, der mit schussbereiter MPi lauerte. Eine Kugel traf das Hulagirl und auch Kata. Mit einem Loch in der Krawatte taumelte Kata zurück und brach zusammen. Jo hörte Rufe und trampelnde Schritte. Zwei weitere Yakuzas stürmten heran, mit schussbereiter Pistole.


  Jo trieb sie mit Schüssen zurück und wollte raus aus dem Patchinko-Salon, bevor der für ihn zur Todesfalle wurde. Er flankte übers Geländer, als seine Gegner nicht aufpassten, landete federnd vier Meter tiefer und stürmte zum Ausgang.


  Doch die Tür war versperrt. Der Kassierer hatte die Sperre ausgelöst und war in seiner gepanzerten Kassenbox unangreifbar.


  Gehetzt, die rauchende Pistole in der Faust, schaute Jo sich um. Es gab zahlreiche Gänge und Nebenräume. Die paarweise aufgestellten Patchinko-Automaten boten Deckungsmöglichkeiten.


  Die beiden Yakuzas, die er zuvor in Deckung gezwungen hatte, peilten übers Geländer, zuckten aber sofort wieder zurück.


  Jo sah das flache Profil eines Japaners und eine Hand mit einem Revolver hinter einem Patchinko-Automaten auftauchen. Er entwaffnete den Yakuza mit einem gezielten Schuss, konnte seine Augen jedoch nicht überall haben.


  Jeden Moment erwartete er, in den Rücken geschossen zu werden. Das wär's dann gewesen.


  Doch da rief eine urige Stimme: »Walkero-san! Hierher!« Ehrenwerter Herr Walker, bedeutete das.


  Jo lief in die Richtung, zwischen den Automatenstellwänden durch. Unter den Automaten hatten harmlose Spielhallenbesucher Deckung gesucht. Er feuerte einen Schuss ab, als ein Bewaffneter mit bunten Tätowierungen unter dem aufklaffenden Hemd hinter ihm erschien.


  Der Yakuza sprang in Deckung, Jo auch. Was geschrien wurde, verstand er nicht. Doch so viel war klar, dass die Yakuzas ihren Plan geändert hatten, ihn außerhalb des Patchinko-Salons unauffällig zu erledigen. Jetzt setzten sie hier ein Großaufgebot ein, koste es, was es wolle, um den Gaijin zu erledigen.


  »Walkero-san!«, rief es wieder.


  Jo robbte unter Automaten durch. Eine MPi ratterte hinter ihm. Die Kugeln, die jetzt durch die Gegend flogen, waren keine Patchinkos. Als Jo vom Boden hochspähte, sah er einen buntgekleideten Koloss von Mann vor sich. Der Japaner winkte ihm zu, ihm zu folgen. Zu seinen Füßen lag ein Yakuza, eine Pistole neben der erschlafften Hand. Anscheinend hatte er mit den Fäusten des schwergewichtigen Japaners eine unliebsame Bekanntschaft geschlossen.


  Der Schwergewichtler riss die Tür auf. Jo hatte keine andere Wahl, als hinter ihm herzulaufen. Sie stürmten durch einen Gang. Dann erreichten Sie eine massive Tür, die verschlossen war. Hinter Jo und seinem Helfer ertönten bereits die Stimmen der Verfolger.


  Der massige Japaner trat zurück, nahm einen kurzen Anlauf und rammte die Tür mit aller Wucht. Er lief glatt hindurch und riss sie dabei aus dem Rahmen. Jetzt ging es durch einen Hinterhof, über eine Mauer, die der Schwergewichtler geradezu elegant überwand, und dann durch Höfe und eine Tiefgarage.


  Jo hätte längst die Orientierung verloren. Nach einigem Hakenschlagen kamen sie in der Nähe des Warenhauses Sogo heraus, eines der größten und bekanntesten in Tokio. Sie hatten die Verfolger abgehängt. Auf den Straßen herrschte starker Verkehr und ein Gewimmel, wie man es in New York um die Zeit am Times Square fand.


  Jos Helfer verbeugte sich.


  »Ich bin Yoshiro Bascho, Ihr sehr ergebener Diener, Walkero-san, und glücklich, Ihnen einen bescheidenen Dienst erwiesen zu haben. Meine Schwester bat mich darum. Ich bringe Sie jetzt wieder zu ihr.«


  Masako war also seine Schwester. Jo bedankte sich vielmals – die Pistole hatte er längst weggesteckt – und schüttelte Bascho die Hand.


  »Bist du ein Sumo-Ringer?«, fragte er den knapp einsachtzig großen und gut 270 Pfund wiegenden Japaner mit dem charakteristischen Zopf am Hinterkopf.


  Yoshiro Bascho verbeugte sich bejahend. In einiger Entfernung hörten sie Polizeisirenen. Das Überfallkommando raste zum Patchinko-Salon, wo die Schießerei stattgefunden hatte.


  Yoshiro Bascho brachte Jo zum Sumida-Fluss, wo im Hama Rikyu-Onshi-teien-Park Masako wartete. Von diesem Park aus hatte man einen Blick auf den Hafen von Tokio, der allerdings nicht sehr romantisch war. Der Teich in der Parkmitte stand mit dem Meer in Verbindung.


  Ozeanschiffe tuteten, als Masako unter einem Kirschbaum im Park hervor trat. Sie schlenderten durch den blumenduftenden Park, als seien sie Spaziergänger. Auch um diese Zeit ergingen sich noch Spaziergänger im Park, der im Gegensatz zu den Grünanlagen in New York sicher war.


  »Es war eine Falle«, erklärte Jo.


  Masako nickte betrübt.


  »Ich befürchtete es. Deshalb bat ich meinen Bruder, in der Nähe aufzupassen. Wir müssen uns eine andere Bleibe suchen, Jo. Das jetzige Quartier ist nicht mehr sicher. Sehr viele Möglichkeiten gibt es nicht. Aber ich habe eine Idee.«


  Masako erklärte sie Jo, der davon sehr angetan war. Yoshiro Bascho weniger. Er sah jedoch ein, dass er seine Schwester nicht bevormunden konnte. Sie wollten mit Yoshiro in Verbindung bleiben.


  »Masako erklärte, dass er zu der bekanntesten Sumo-Schule Tokios gehöre. Er war kein Schüler mehr. Die Schule konnte man mit einem Club oder Verein vergleichen.


  Die Sumo-Ringer bildeten eine Kaste für sich und waren für die Japaner Idole. Nur große und dicke Männer mit mindestens 130 Kilo Gewicht konnten diesen Kampfsport ausüben, bei dem es 64 Griffe gab, und es galt, den Gegner entweder am Boden zu schultern oder ihn aus dem Kampfring zu drängen. Gelang das nicht innerhalb von höchstens vier Minuten, war der Kampf unentschieden.


  Jo konnte kaum glauben, dass die zierliche Masako die Schwester des massigen Yoshiro war, der sich trotz seiner Fülle geschmeidig und austrainiert bewegte. Der Sumo-Ringer hatte Bärenkräfte.


  »Er ist ein wenig dünn«, sagte Masako. »Yoshiro muss noch viel Chankonabe essen, wenn er als Sumotori einmal zu den Großen zählen will.«


  Chankonabe, erfuhr Jo, war das Gericht, mit dem die Sumo-Ringer regelrecht gemästet wurden. Ein Hauptbestandteil war Soja, dazu gesellten sich Fleisch und andere Zutaten. Eine große Portion Chankonabe hatte ihre 4.500 Kalorien. Diätprobleme hatte man in dem Sport keinen, solange der Körper nicht streikte.


  Man trennte sich dann. Yoshiro strebte mit der U-Bahn dem Sumotori-Haus zu, wo er mit seinen Ringerkollegen und Schülern wohnte. Jo und Masako fuhren im Taxi zu einem jener Hotels, denen in Japan eine besondere Bedeutung zukam.


  


  *


  


  Das »Meguro Emperor«, war ein Love-Hotel, wie Masako Jo kichernd erzählte. Stundenhotels gab es überall auf der Welt. Doch nur in Japan traten sie öffentlich in Erscheinung, mit Reklameschildern, Neonreklamen bei Nacht und sogar Fernsehwerbung. Die Love-Hotels zeigten allesamt das alte chinesische Schriftzeichen Ai für Liebe.


  Das »Meguro Emperor« an der Ayoama-dori-Avenue sah von weitem wie eine Märchenburg aus, eine Kreuzung zwischen Disneyland und Neuschwanstein.


  »Das Love-Hotel bietet die größte Diskretion«, teilte Masako Jo Walker mit. »Du wirst es erleben.«


  Die Japaner hatten ein unverklemmteres Verhältnis zur Sexualität als die Amerikaner oder Europäer. Jedoch trieb sie merkwürdige Blüten. Die Prostitution war staatlich verboten, was jedoch keine Pseudo-Geisha oder Badehausmasseuse hinderte, sie zu betreiben.


  Das Taxi hielt in der Auffahrt des Love-Hotels. Sofort spurtete ein Angestellter herbei, um das Nummernschild und die Nummer am Taxidach zu verhängen. Der Diskretionsservice wäre bei einem Privatfahrzeug angebrachter gewesen.


  Jo und Masako stiegen aus. Es war schon fast ein Uhr. Das Taxi fuhr weg, wobei der Fahrer einen schrägen Blick auf seine Fahrgäste warf, die er gerade abgesetzt hatte. Sie gingen zur Portiersloge, die von innen verhängt war, so dass der Portier nicht sehen konnte, wer vor ihm stand.


  Masako übernahm die knappen Verhandlungen.


  »Es gibt alle möglichen Zimmer«, erklärte sie Jo. »Die beliebtesten und auch teuersten erstrecken sich über zwei Stockwerke und enthalten fliegende Betten. Sie schweben an einer Vorrichtung und können wahlweise rotieren, schaukeln, schwingen oder rucken. Zudem besteht die Möglichkeit, pulsierendes Licht in allen Regenbogenfarben aufflammen zu lassen. Ein anderer Knopfdruck verwandelt das Mauerwerk in Spiegelwände. Vom Bett aus kann man in eine Gondel mit gläsernem Boden einsteigen und ein Stockwerk tiefer direkt unter die Dusche fahren.«


  »Hört sich nicht schlecht an«, bemerkte Jo. »Das können wir buchen.« Masako erwähnte flüchtig, dass es noch Mittelalter- und Renaissance-Zimmer gäbe, Dschungelzimmer mit Palmen, Weinranken und Schlingpflanzen und alles Mögliche. Das Haus bot noch weitere Spezialitäten, wie Jo aus einem Prospekt ersehen konnte.


  Er blieb jedoch bei seiner ersten Wahl. Der Preis war horrend, doch die Suite jeden Yen davon wert. Eine Tür öffnete sich und ließ Jo und Masako ein. Durch leere Korridore schritten sie, streckenweise auf einem Laufband befördert, richtungweisenden Pfeilen nach. Die Pfeile leuchteten jeweils auf.


  Im Zimmer selbst wurde die Nacht verbracht. Masako geriet sehr in Stimmung, und regenbogenfarbige Kaskaden flammten über die Wände, als sie die Knöpfe drückte. Für Essen und Trinken war gleichfalls gesorgt.


  »Paare oder auch Gruppen können diese Zimmer mieten«, gab Masako Jo einen kleinen Einblick in die Sittengeschichte. »Man wird nur mit Partner eingelassen, wobei allerdings manche Love-Hotels so Kunden diskret die Telefonnummer eines nahe gelegenen Toruko, eines türkischen Bades, vermitteln. Von dort wird dann eine Hostess geschickt. Im Love- Hotel gibt es keine dort angestellten Mädchen für Liebesdienste.«


  »Aha«, sagte Jo.


  »Die Love-Hotels werden auch gern von Ehepaaren aufgesucht«, fuhr Masako fort, während sie Jos Rücken massierte. »Das ist durch die räumliche Enge und die Überbelegung der Wohnung hier zu erklären. In den herkömmlichen japanischen Häusern bestehen die Wände zum Teil nur aus Papier. In den Hochhäusern sind sie auch nicht viel besser. Da zudem noch oft die Eltern oder Schwiegereltern und natürlich die Kinder mit im Haushalt leben, bleibt meist kein Raum für ein ungestörtes Zusammensein.«


  Auf Masakos auffordernden Klaps hin drehte sich Jo auf den Rücken. Sie erklärte ihm noch, dass das »Meguro Emperor« einem Fräulein Yamamoto gehörte, einer Lady Ende Dreißig, die es von ihrem Onkel geerbt hatte.


  »Am liebsten hat sie Homosexuelle als Kunden, wie ich als Reporterin weiß«, sagte Masako. »Laut Fräulein Yamamoto veranstalten sie weniger Krach als gemischte oder lesbische Paare und Gruppen und räumen hinterher auch immer ordentlich auf.«


  Jo erwiderte, das könne er nicht beurteilen, weil er in solchen Kreisen nicht verkehre. Masako meinte, die Amerikaner seien manchmal entsetzlich prüde. Das Bett bewegte sich wieder durchs Zimmer und führte Kapriolen auf, die Jos Gleichgewichtssinn kurzfristig durcheinander brachten.


  Sie schliefen bis in den Tag hinein. Nach dem Champagnerfrühstück, alles auf Kosten des CP-Konzerns, sinnierte Jo, dass er jetzt wusste, warum viele Manager der westlichen Welt so gern nach Tokio fuhren.


  Masako zog ein enganliegendes Kleid an. Die Rechnung wurde über eine Rohrpost geschickt und bezahlt. Zum Zimmer gehörten Tonbildkameras, die alle Aktionen aufzeichneten. Die Kassette durfte man mitnehmen, wenn man das wollte. Es war im Preis inbegriffen.


  Masako schob die Kassette in ihre Handtasche.


  »Als Andenken«, sagte sie. Als sie Jos Miene bemerkte, fügte sie hinzu: »Ich sagte es, die Amerikaner sind prüde.«


  So wollte Jo nun auch nicht dastehen. Sollte Masako ihre Kassette behalten. Er ging davon aus, dass sie in ihrem Privatgebrauch blieb. Anderenfalls würde ihm das sehr peinlich sein, sollte der Film in die Staaten gelangen.


  Andere Länder, andere Sitten, sagte sich Jo und ging mit Masako zum Ausgang. Wieder glitten sie auf dem Laufband dahin. Der athletische Privatdetektiv überragte Masako um mehr als einen Kopf. Er wog fast das Doppelte von Masakos 94 Pfund. Trotzdem war er Wachs in ihren Händen gewesen.


  Masako war mehr als ein flüchtiges Abenteuer für ihn. Sie brachte in ihm eine Seite zum Klingen, die bei seinem harten Job und den damit verbundenen Konsequenzen schon lange nicht mehr angerührt worden war.


  Der hartgesottene Privatdetektiv fasste Masakos Wangen mit seinen Händen, beugte sich hinunter und küsste sie. »Meine Geliebte«, flüsterte er. Masako flüstere eine Liebeserklärung auf Japanisch. Bei der verhängten Portiersloge gab Jo dann ein Trinkgeld, das eine anonyme Hand so schnell wegschnappte, wie ein Huhn ein Korn aufpickt. Dann standen sie auf der Straße. Ein Mazda-Taxi mit getönten Scheiben und Klimaanlage wartete. Jo hatte es telefonisch vom Portier ordern lassen – per Anruf vom Zimmer aus.


  Während der ganzen Zeit in dem Love-Hotel hatten Jo und Masako keine Menschenseele gesehen. Jo öffnete Masako die Tür. Die Sonne schien, und auf der achtspurigen Stadtautobahn brauste mit einem Höllengetöse der Verkehr vorbei. Der Fahrtwind wischte zu ihnen.


  Jo stieg neben Masako in den Fond. Er legte den Arm um die zierliche Japanerin und nannte als Ziel das Verlagsgebäude der Asahi Shimbun. Der Fahrer nickte. Eine Panzerscheibe trennte ihn von seinen Fahrgästen. Seine Stimme drang über die Sprechanlage.


  Er fuhr los, auf die Ayoama-dori-Avenue, die Stadtautobahn, in Richtung Regierungsviertel und Ginza. Masako wies Jo auf den zur Linken liegenden Meiji-Olympiapark hin, wo die Sportanlagen und Stadien der Olympischen Spiele von 1964 standen.


  Tokio war in jeder Beziehung eine Stadt der Superlative. Die Bekanntschaft mit Masako tröstete Jo ein wenig darüber hinweg, dass er bisher noch keine brandheiße Spur von Lady Cobra und der Tabun-U-Formel hatte. Doch er sollte gleich einen drastischen Hinweis erhalten.


  Die Stimme des Fahrers ertönte über die Sprechanlage.


  »Einen schönen Gruß von der Lady Cobra«, sagte der Taxidriver in gebrochenem Englisch. »Sie entbietet Ihnen als Morgengabe eine Kostprobe Giftgas.«


  Ein kaum vernehmbares Zischen ertönte. Der Fahrer trug einen weißen Gesichtsschutz, wie er in Tokio üblich war, und Jo vermutete stark, dass er darunter ein Atemgerät hatte – für den Fall, dass eine minimale Gasmenge trotz allem zu ihm nach vorn durchdringen sollte. Grünliche Schwaden erfüllten den Fond der Limousine.


  Und vom Tonband wiedergegeben, vernahmen sie die Stimme der Lady Cobra: »Fahr zur Hölle, Jo Walker. Da hast du das, was du suchtest – Tabun!«


  


  *


  


  »Luft anhalten!«, stieß Jo hervor.


  Er sah die Panik in Masakos Gesicht. Todesangst erfüllte auch ihn. Tabun U tötete auch durch die Hautatmung innerhalb kurzer Zeit und unfehlbar. Sollte er das Ende seines Weges erreicht haben? Er warf sich mit aller Kraft gegen die Tür, konnte sie jedoch nicht aufsprengen.


  Er verwünschte sich, dass er sich den Fahrer nicht genauer angesehen hatte. Jetzt bemerkte er nämlich die Tätowierungen am Nacken des Mannes, die auf einen Yakuza hinwiesen. Sein Gehirn arbeitete rasend schnell. Binnen Sekundenbruchteilen wusste er, wie die Falle für ihn und Masako hatte gestellt werden können.


  Der Taxifahrer, der sie am Abend zuvor bei Love-Hotel abgesetzt hatte, musste sie verraten haben. Die Taoko-gumi verfügte über einschlägige Verbindungen bei den Tokioter Taxidrivers, die durch die Bank mit Funk ausgerüstet waren. Es war unsinnig, vielleicht sogar noch gefährlicher gewesen, auf den Leihwagen zu verzichten und auf ein Taxi umzusteigen.


  Raus hier! durchzuckte es Jo. Das Taxi war eine rollende Gaskammer.


  Jo wurde die Luft knapp. Er zog die Pistole und feuerte auf seiner Seite ins Türschloss. Die Schüsse krachten im Auto ohrenbetäubend. Er gab sechs Schüsse ab.


  Dann riss er wieder am Türgriff und warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Sie flog auf. Er winkte Masako zu, die sich an Brust und Hals fasste, jedoch strikt die Luft anhielt. Ihr Gesicht hatte eine rötliche Färbung angenommen, und Jo fragte sich, ob er genauso aussah und das schon die Anzeichen des Gastods waren.


  Er deutete mit dem Daumen hinaus. Das Mazda-Taxi fuhr mit gut sechzig Stundenkilometern. Doch sie durften nicht zögern. Es war besser Knochenbrüche zu riskieren, als das Leben zu verlieren. Unglücklicherweise fuhren sie auch noch auf dem zweiten Fahrstreifen neben der Standspur.


  Jo sprang aus dem Taxi, landete knochenhart auf dem Asphalt und rollte sich ab, wie er es beim Fallschirmspringen gelernt hatte. Von hinten jagte ein flacher Sportwagen heran und wollte das Taxi überholen. Die Hupe des Sportflitzers gellte.


  Jos Jackett zerriss. Er ließ Hautfetzen auf der Straße und rollte zum Mittelstreifen. Die Beretta umklammerte er noch. Der Sportwagen fuhr rechts am Taxi vorbei, dessen rechte hintere Tür offen stand.


  Masako sprang nach draußen. Sie rollte sich ab wie eine Katze, erhielt jedoch trotzdem einige Prellungen.


  Jo richtete sich auf ein Knie auf und atmete tief durch. Vielleicht starb er gleich, weil ihn das Gas auf dem Weg über die Poren tötete. Doch vorher wollte er dem mörderischen Taxi noch eine Kugel verpassen.


  Masako blieb neben Jo liegen. Wegen des tosenden Verkehrs war es ihm nicht möglich, zu schießen. Doch der Taxifahrer fuhr rechts auf die Standspur, wobei er fast einen Unfall verursachte, hielt an und stieß zurück.


  Warte, Bursche, dachte Jo und schoss ihm die beiden Hinterreifen platt.


  Das Taxi stoppte. Der Fahrer sprang hinaus, eine untersetzte Figur mit weißem Gesichtsschutz, eine Riot Gun in den Fäusten.


  Jos Herz jubelte. Dass der Yakuza ihn und Masako mit der Mehrlader-Schrottflinte erschießen wollte, bewies, dass es sich bei dem in dem Taxi eingesetzten Gas nicht um Tabun U handelte, sondern um ein Vorprodukt dieses ultimaten Nervengases.


  Das Gas, das sich in seinen Kleidern festgesetzt hatte, ließ Jo jedoch husten, erzeugte bei ihm Erstickungsanfälle und ließ seine Augen tränen. Harmlos war es nicht. Jo sah den Yakuza nur verschwommen.


  Er warf sich neben Masako auf den Asphalt und schoss auf den Yakuza. Der Japaner stolperte, als er getroffen wurde, und ballerte mit der Riot Gun in die Luft. Im Zusammenbrechen herumkreiselnd, feuerte er in die Karosserie und setzte sich dann nieder, als sei er müde geworden.


  Er neigte sich über die Riot Gun, die nutzlos in seinem Schoß lag, und nahm nichts mehr wahr. Der Tod trug ihn weg, nur seine sterbliche Hülle blieb.


  Jo richtete sich auf. Kein Autofahrer hielt, denn keiner wollte in die Schießerei verwickelt werden. Doch er war sich sicher, dass die Polizei schon verständigt war und binnen kurzem eintreffen würde. Er zog Masako hoch. »Wir müssen weg!«, rief er, denn er sah keinen Sinn darin, sich im Polizeipräsidium festhalten zu lassen und sich endlosen Verhören zu unterziehen.


  Jo zog die stolpernde Masako hinter sich her bis zu einer Treppe, die von der erhöhten auf Betonpfeilern verlaufenden Stadtautobahn hinunterführte. Hinter sich hörten sie bereits die Polizeisirenen. Jetzt hielten Autos und ein Bus bei dem toten Yakuza an. Ein Hubschrauber knatterte in der Luft heran.


  Jo und Masako liefen unter der Stadtautobahn durch. Masako litt unter Erstickungsanfällen und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Jo trug sie fast. Trotzdem gelang es Masako, ihm Hinweise zu geben, die sie zum Aoyama-Friedhof mit seinen Alleen von Kirschbäumen brachten.


  Bei der Totenstadt verbargen sich die beiden hinter einem Gebüsch neben einem Torii, einer Art Torbogen. Die überall in Japan anzutreffenden Toriis symbolisierten den Eingang zu einem heiligen Shinto-Schrein.


  Sie legten die vergaste Oberbekleidung ab. An einer Pumpe, die zum Bewässern der Gartenanlagen diente, holte Jo einen Eimer Wasser. Sie wuschen sich, gurgelten und spülten Mund und Nase aus. Danach wichen das Schwindelgefühl, Kratzen im Hals und andere Erscheinungen.


  Doch die Kleider waren verdorben, und den ganzen Tag konnten sie nicht vor der Totenstadt im Gebüsch bleiben. Es galt, eine Lösung zu finden. Jo teilte Masako mit, was er sich vorstellte, dann wartete er auf ein geeignetes Opfer.


  Zuerst erschien eine Schulklasse, die auf den Friedhof strebte, zweifellos um einen Shinto-Ritus zu vollziehen oder besondere Gräber aufzusuchen. Die Jungen und Mädchen in ihrer Schuluniform lärmten, bis sie den Torii durchschritten. Sie wirkten fröhlich und ausgelassen, doch Jo wusste, dass die japanischen Schulkinder dem wohl härtesten Erziehungs- und Examensstress der Welt ausgesetzt waren.


  Schülerselbstmorde wegen Nichtversetzung oder auch nur schlechter Noten waren hier nicht selten. Ein japanischer Schüler glaubte, dass er dadurch seine Familie entehre und sich seiner Ahnen unwürdig erweise. Jo dachte kurz, dass sein Freund Tom Rowland in New York City, der Leiter der Mordkommission Manhattan South, als Japaner die Schulzeit nicht überlebt hätte.


  Endlich näherte sich ein einzelner Japaner. Jo zog ihn ins Gebüsch und zeigte ihm die Beretta. Der athletische Ausländer in der Unterhose verblüffte den Japaner. Er nickte auf Jos Frage, ob er Englisch spreche. Daraufhin schlug ihm Jo vor, ihm gegen Entgelt die Oberbekleidung zu überlassen. Der Mann stimmte zu. Er bedauerte, dass dem ehrenwerten Fremden in seinem Land ein Missgeschick widerfahren sei, und gab ihm unter zahlreichen Verbeugungen Jackett, Hemd und Hose. Seine Schuhe konnte Jo behalten.


  Der Japaner setzte sich brav ins Gebüsch und versprach, eine halbe Stunde zu warten, bis er Alarm schlug. In der Zeit besorgte Jo einen Kimono für Masako. Sie konnten den Weg fortsetzen. Masako hatte für alle Fälle ihren Landsmann im Auge behalten.


  Das wäre nicht einmal nötig gewesen, da er bei seinen Ahnen gelobt hatte, die Vereinbarung einzuhalten.


  


  *


  


  »Chikusho«, zischelte Yamaguchi in seiner Konzernzentrale an der Tokiobai, als er von Professor Tabunaga über das Scrambler-Telefon hörte, was sich Lady Cobra erlaubt hatte. Chikusho, das ärgste und stärkste Schimpfwort das die höflichen Japaner kannten, bedeutete so viel wie Biest. »Brauchen Sie Doktor Randolph unbedingt, um die Formel für das Tabun U rekonstruieren zu können, Professor?«


  »Nein, Yamaguchi-san. Zwar wäre es mit ihr einfacher, doch ich und mein Team können das Geheimnis des Tabun U auch ohne sie enträtseln, In der sechsten Produktionsphase findet eine Verschmelzung statt, die in der jetzigen Formel nicht enthalten ist. Doch mit der Ausrüstung, die wir auf Nyodo haben, dürfte sich dieses Problem lösen lassen.«


  »Dann fliegen Sie sofort nach Nyodo und leiten alles Erforderliche in die Wege, Professor«, befahl Yamaguchi »Ich folge Ihnen, sobald das möglich ist. Mit dem Tabun U führen wir unseren großen Plan aus.«


  »Ja, Yamaguchi-san.« Um nichts in der Welt hätte Tabunaga dem Gieriger widersprochen. »Was soll mit Doktor Randolph geschehen?«


  »Sie bleibt in der Burg. Ich veranlasse alles Nötige. Sie fliegen ab – und vergessen Doktor Randolph.«


  Damit legte Yamaguchi auf. Er schaute aus dem Fenster seiner Konzernzentrale über den Hafen von Tokio mit seinem Schiffsgewimmel und die Bucht. Sein Mund verhärtete sich zu einer dünnen Linie. Er drückte auf einen Knopf in dem Edelstahlschreibtisch, in den zahlreiche Bedienungselemente und ein Computerbord integriert waren.


  Ein enger Vertrauter betrat das mit Kirschbaumholz getäfelte große Büro. Yamaguchi erhob sich, zog mit gemessener Geste eine schwarze Seidenschnur aus einem Fach an der Wand und gab sie dem Assistenten.


  Er nannte den Namen von Dr. Dr. Rita Randolph. Der Assistent verbeugte sich und verließ rückwärts gehend das Zimmer. Yamaguchi trat zu der Samurairüstung mit Kettenhemd, Helm, Schwert und der Schwertlanze, der Naginata, die an einer Wand aufgestellt war. Er schaute sie an, ergriff die Naginata und ließ sie mit einem gellenden Kampfschrei durch die Luft sausen.


  Yamaguchi benutzte alle möglichen Gelegenheiten, um sich im Umgang mit den Waffen zu üben und damit seine angestaute Wut abzureagieren. Er führte einige Übungen aus und stellte die Naginata dann an ihren Platz zurück. Gemessenen Schritts trat er wieder an seinen Arbeitsplatz.


  Lady Cobra wartete inzwischen in der alten Daimyo-Burg am Schirane-Berg. Man hatte ihr ein nach japanischer Art eingerichtetes Gästezimmer angewiesen. Niemand kümmerte sich um sie.


  Die bebrillte, scharfgesichtige Frau mit dem Haarknoten im Nacken wollte das Zimmer verlassen. Doch vor ihrer Tür standen zwei Wachtposten mit Maschinenpistolen, die sie unmissverständlich anhoben. Auf ihre Fragen wurde nicht geantwortet.


  Sie wich ins Zimmer zurück, schloss die Tür und wandte sich dem Fenster zu. Doch auch vor dem Fenster passte ein Wächter auf. Ihr blieb keine Chance zur Flucht. Sie hatte keine Waffe. Das Telefon funktionierte nicht – jedenfalls erhielt sie keine Verbindung –, und niemand suchte sie auf.


  Sie hatte Zeit zum Nachdenken. Nach einer Weile hörte sie einen Hubschrauber starten. Sie wusste nicht, dass Professor Tabunaga damit wegflog.


  Dann endlich, nach anderthalb Stunden weiteren ungeduldigen Wartens, wurde die Tür geöffnet. Ein westlich gekleideter jüngerer Japaner sprach Lady Cobra mit akzentfreiem Englisch und erlesener Höflichkeit an.


  »Würden Sie mir bitte folgen? Sie sollen eine Botschaft des Sensei Yamaguchis empfangen.«


  Lady Cobra ging hinter dem Mann her, der mit seinem Aktenköfferchen, dem dunkelblauen Anzug und den blankgeputzten Schuhen wie einer von vielen hunderttausend Angestellten in Tokio aussah. Sie schritten durch lange, mit Laufteppichen bedeckte Gänge und gelangten die Treppe hinunter in einen düsteren Saal.


  Schaudernd sah Lady Cobra die Tür zu dem Lift, in dem sie ihr grässliches Abenteuer gehabt hatte, bei dem sie fast erstickt war.


  »Den Lift betrete ich nicht mehr!«, rief sie. »Was will Gogen Yamaguchi von mir? Er braucht mich. Ich habe ihm doch die Formel und sämtliche Unterlagen gegeben.«


  Der Bote zog ein mit japanischen Schriftzeichen bedrucktes Blatt Papier aus seinem Attachéköfferchen und wandte sich Lady Cobra zu. Im Hintergrund des Saales, von den glimmenden Lampen spärlich erhellt, wurde ein Gong geschlagen. Der Hall ließ Lady Cobra zusammenzucken, und selbst die Steine vibrierten.


  Kalt war es. Lady Cobra fror – nicht nur körperlich. Sie hatte einen weiten Weg zurückgelegt, um nach Japan zu gelangen. Sie hatte sämtliche Prinzipien und allen Anstand über Bord geworfen, um ihrem Ehrgeiz zu frönen, ihr Land und alles verraten. Was würde sie jetzt erhalten?


  »Der ehrenwerte Gogen Yamaguchi lässt Lady Cobra folgendes Gleichnis mitteilen: Ich träumte, ich sei ein Schmetterling, der über die blumigen Wiesen von Edo fliegt. Als ich erwachte, war ich ein Mensch. Jetzt weiß ich nicht, bin ich ein Mensch, der träumte, er sei ein Schmetterling, oder bin ich ein Schmetterling, der träumt, dass er ein Mensch sei?«


  Während sie noch darüber nachdachte, was ihr Yamaguchi mit dieser Geschichte zu verstehen geben wollte, trat ein athletisch gebauter Japaner hinter ihr aus dem Schatten. Er hatte hinter der Säule gestanden.


  Schnell und geübt warf er Lady Cobra die schwarze Seidenschnur über den Kopf und zog sie zu. Sein Griff fesselte Lady Cobra, die vergeblich versuchte, sich zu befreien. Ihr letzter Gedanke war, dass Tabunaga und Yamaguchi ihren Trick mit der unvollständigen Formel durchschaut hatten und meinten, sie brauchten sie nicht mehr.


  Yamaguchi erfüllte sein Wort, Lady Cobra die Luft zum Atmen zu nehmen, sollte sie ihn betrügen.


  


  *


  


  Von einer öffentlichen Telefonzelle aus rief Masako ihren Herausgeber an. Er teilte ihr mit, sie und Jo sollten das Verlagshochhaus besser meiden. Sie warteten im Wartesaal zweiter Klasse des Hamamatsucho-Bahnhofs, bis ein Bote erschien.


  Er brachte aus Jos in der Gästewohnung des Medienkonzerns zurückgelassenem Gepäck Kleidung zum Wechseln mit. Zu jener Wohnung, wo sie einmal gewesen waren, konnten Jo und Masako auch nicht mehr. Jo zog sich im Waschraum um. Die Kleidung, die er sich »ausgeborgt« hatte, war ihm zu eng und zu knapp gewesen.


  Im Coffeeshop besprachen sie die weiteren Maßnahmen.


  »Die Schießerei auf der Aoyama-dori-Avenue hat abermals Aufsehen erregt, Mister Walker«, erklärte der Bote, ein Bevollmächtigter des Herausgebers. »Sie ziehen eine Blutspur durch Tokio.«


  »Ich habe mich nur gewehrt, genau wie im Patchinko-Salon gestern Abend«, erwiderte Jo. »Wissen Sie schon Näheres über den Yakuza, der das Taxi fuhr und uns töten wollte?«


  »Ja. Er gehört zur Taoka-gumi. Hideyoshi Taoka war sein Oyabun.«


  Oyabun bedeutete so viel wie Vater. Auf Englisch hätte man Boss gesagt. Hideyoshi Taoka hätte seine Karriere in den fünfziger Jahren als Streikbrecher begonnen, erklärte der Bote. Und zwar hatte er da Streikposten und streikende Arbeiter mit einem Kurzschwert erledigt.


  Nach ein paar Toten hatte keiner mehr streiken wollen.


  »Ist Taoka noch immer so brutal und gefährlich?«, fragte Jo.


  »Sie haben doch selbst erlebt, wie er gegen sie vorgegangen ist«, erhielt er zur Antwort. »Sie sollten besser in die USA zurückkehren, Walkero-san, und die hiesigen Angelegenheiten den Einheimischen überlassen.«


  »Ich gebe nicht so leicht auf«, widersprach Jo. »Ist die Asahi Shimbun nun eine unabhängige und überparteiliche Zeitung, die auch brandheiße Eisen anpackt, oder ist sie es nicht? Wollt ihr vor Yamaguchi und seinem Handlanger Taoka kneifen?«


  »Nein. Wir sehen nur im Moment keinen Weg, gegen sie vorzugehen.«


  »Wenn man von jemandem was wissen will, soll man ihn fragen«, entgegnete Jo. »Das ist auch bei Taoka der Fall. Ich werde diesen Oyabun aufsuchen und offen mit ihm sprechen. Er muss erkennen, dass er sich um Kopf und Kragen bringt, wenn er weiter für Yamaguchi die Dreckarbeit erledigt.« Der Bevollmächtigte, ein Ressortleiter des Medienkonzerns, zu dem die Asahi Shimbun gehörte, schaute sich um, ob ihnen auch niemand zuhörte. Die drei saßen in einer Ecke. Bei dem Betrieb auf dem Bahnhof beachtete sie niemand. Die meisten Gäste blieben nicht lange in dem Coffeeshop.


  »Taoka tötet Sie, wenn Sie sich zu ihm wagen«, sagte der Ressortleiter. Sein Name war Haruzawa. »Sie können ihn nie überzeugen.«


  »Er wird mich nicht so weiteres umbringen, wenn man weiß, dass ich bei ihm bin«, antwortete Jo und zündete sich eine Zigarette an. »Gerade weil er sich in seinem Hauptquartier sicher fühlt, wird er sich gegenüber mir, einem Ausländer, vielleicht verplappern. Auf jeden Fall kann ich ihn auf die Konsequenzen hinweisen, die sich für ihn ergeben, wenn er mich weiter jagen lässt. Hinter mir stehen einflussreiche Leute. Taoka ist nicht unangreifbar. Jedenfalls kann es nur nutzen, ihn zu befragen.«


  »Wollen Sie ihn bestechen?«, fragte Haruzawa.


  »Nein. Bestechen zählt nicht zu meinen Methoden. Jedenfalls muss jetzt etwas geschehen. Ich gehe in die Höhle des Löwen.«


  »Ich begleite dich, Jo«, sagte Masako. »Keine Widerrede. An einer Reporterin der Asahi Shimbun wird sich auch Taoka nicht so leicht vergreifen. Er fürchtet die Macht der Presse. Publicity ist einem Yakuza-Oyabun ein Gräuel. Denn wenn ein auflagenstarkes Blatt ständig auf ihn und seine Machenschaften hinweist, verlangt die Öffentlichkeit drastische Schritte. Er überlegt es sich, bevor er sich mit der Shimbun anlegt.«


  Das leuchtete Jo ein. Haruzawa suchte eine Telefonzelle auf. Kurz darauf kehrte er zurück und stimmte zu.


  Man wollte Taoka unverzüglich aufsuchen. Noch jemand sollte mit dabei sein: Masakos Bruder, der Sumotori Yoshiro.


  Yoshiro wurde von seiner Sumoschule abgeholt, dieser Kampfsportoase mitten in Tokio. Jo fand kurze Gelegenheit, einen Blick in die Sumoschule zu werfen. Sie bestand aus drei Wohnhäusern für die Meister- und Schülergrade, eine Trainingshalle und Übungsflächen im Freien.


  Schwergewichtige Japaner waren mit ihren Übungen beschäftigt. In einem runden Kampfring standen sich zwei Sumo-Ringer gegenüber, eingeölt und nur mit einem Schamtuch bekleidet, das um die Gürtellinie herum und nach unten zwischen den Beinen hindurch verlief und das Notwendigste verhüllte.


  Die Sumotori traten von einem Bein auf das andere, wiegten die mächtigen Körper, schnaubten und gaben grimmige Laute von sich, bevor sie mit urigem Gebrüll aufeinander losstürzten. Sie rannten mit den Schädeln zusammen, dass es nur so krachte und eigentlich Funken hätten springen müssen. Doch keiner fiel um. Sie rangen, bis ein Kloß den anderen niederwarf, dass der Boden bebte. Damit hatte der erstere gewonnen. Kurz darauf half er dem Gegner auf die Füße und entschuldigte sich bei ihm, dass er ihn besiegt hatte. Kopfschüttelnd wandte Jo sich ab.


  Yoshiro Bascho war jetzt fertig. Er hatte sich bei der Schulleitung abgemeldet, umgezogen und stand bereit. Ein Mitsubishi Sapporo stand vor dem Eingang der Sumoschule. Kinder und Halbwüchsige drängten sich beim Tor und wollten von Yoshiro Bascho Autogramme haben. Yoshiro schrieb einige, bis Jo ihn mahnte, dass es jetzt aber Zeit sei. Sie stiegen ein und fuhren nach Akasaka hinüber, wo Taoka sein Hauptquartier hatte.


  Der Gangsterboss war wenig der Tradition verhaftet. Er hatte sich in einem Penthouse auf dem Dach eines Hochhauses eingerichtet. Über das Autotelefon hörte Jo von auf der Lauer liegenden Reportern der Asahi Shimbun, dass Taoka anzutreffen sei. Mit Teleobjektiven und Richtmikrophon von einem Hubschrauber aus und noch mit anderen Mitteln würden die Reporter aufpassen.


  Doch letztlich konnten sie auch nicht helfen, wenn etwas schief ging, sondern nur die Polizei verständigen. Jo und seine Begleiter mussten sich selbst helfen.


   


   


  5.


   


  Bei dem Hochhaus behauptete der Portier zunächst, keinen Hideyoshi Taoka zu kennen. Masako deutete auf die Namen verschiedener Tarnfirmen Taokas. Der Portier hob nur die Hände. Die drei Besucher stiegen deshalb kurzerhand in einen Lift, der sie nach oben beförderte, zwar nicht bis ins Penthouse, doch auf die vorletzte Etage darunter.


  Jo war waffenlos erschienen. Er trug einen Minispion am Körper verborgen, Masako einen in der Handtasche. Leibwächter des Yakuza-Oyabuns holten die drei aus dem Lift. Mit Scannern fanden sie schnell die Abhörgeräte, deren Aufzeichnungen zu einem Gerät im parkenden Auto gesendet werden sollten.


  Nach einem Disput brachte man die drei schließlich zu Taoka. Der Gangsterboss näherte sich den Sechzig, sah jedoch jünger aus. Hinter Jo, Masako und Yoshiro standen gleich ein Dutzend Yakuzas, unter der Kleidung vom Hals bis zu den Oberschenkeln bunt tätowiert, die Hand an der Waffe.


  Taoka sprach kein Englisch. Jo ließ ihm durch Masako übersetzen, welche Folgen eine Gewalttat gegen seine Besucher für ihn haben würde. Taoka zeigte sich wenig beeindruckt. Er war etwas über Mittelgröße, weder besonders schlank noch besonders kräftig, und hatte ein grausames Gesicht und dichtes, noch pechschwarzes Haar.


  »Bringt die Frau weg«, befahl Taoka seinen Männern. »Krümmt ihr kein Haar. Verprügelt die beiden Männer.«


  Yoshiro übersetzte. Jo sah Taoka durch die Glaswand des Penthouses hinausschauen und schätzte, dass es bei ihm nicht beim Verprügeln allein bleiben sollte. Gewiss sollte er auf der Flucht und aus Versehen, wie man es nannte, vom Dach stürzen.


  Die Yakuzas griffen an. Der Anweisung ihres Bosses folgend, verzichteten sie auf Schuss- und Stichwaffen. Dafür setzten sie Fäuste, Füße, Handkanten und Kendostöcke ein. Masako wurde von zwei Yakuzas weggeschleift. Yoshiro erwies sich als starker Kampfgenosse für Jo, der seinerseits mit allen Kräften austeilte.


  Bald glich der große Raum einem Schlachtfeld. Taoka erbleichte, und er wurde noch ein paar Schattierungen blasser, als zwei Polizeihubschrauber unerwartet auf dem Dach landeten.


  Ein Überfallkommando stürzte hinaus, teils mit Visierhelmen, Schlagstöcken und Plexiglasschildern ausgerüstet, teils mit kugelsicheren Westen und Funkhelmen mit Kehlkopfmikrophon versehen und bis an die Zähne bewaffnet.


  Der Zugang zu Taokas hermetisch abgesichertem Penthouse wurde mit einer Haftladung aufgesprengt, der Gangsterboss und seine Getreuen verhaftet.


  Auch Jo Walker und Yoshiro Bascho legte man Handschellen an und flog sie dann in einem Subaru-Copter zum Police Headquarters. Masako begleitete ihren Bruder und Jo.


  Jo blieb nicht lange im Polizeipräsidium, in das ihn die von den Reportern alarmierte Eingreiftruppe gebracht hatte. Ein Anruf war erfolgt. Er vermittelte, dass Dr. Dr. Randolph also die Lady Cobra, Jo im Korakuen-Garten, einem Park im Norden Tokios, treffen wolle. Jo wurde mit dem Hubschrauber dort in der Nähe auf einem Dachlandeplatz abgesetzt.


  Ein Walkie-Talkie in der Tasche, mit seiner Pistole ausgerüstet, die man den Yakuzas abgenommen und ihm wiedergegeben hatte, ging er durch den Park. Aus dem Vergnügungspark neben dem Park drangen Lärm und Musik herüber. Jo schaute sich vergeblich nach Lady Cobra um.


  Eine Meldung über das Walkie-Talkie, das er auf Kanal 32 geschaltet hatte, wie der Anrufer verlangte, leitete ihn weiter. Natürlich wurde er von Polizeidetektiven in Zivil beschattet. Kurzmeldungen führten ihn durch die in kleinem Maßstab nachgebildeten schönsten Landschaften Japans und Chinas, die zum Großteil den Reiz dieses Parks bewirkten.


  Schließlich stand er vor einem Seerosenteich. Jetzt erfolgte keine Meldung mehr. Von einer Ahnung getrieben, beugte er sich vor, teilte die Seerosen mit den Händen – und sah durch das Wasser verzerrt Lady Cobras Gesicht. Mit bleibeschwerter Jacke und Gewichten an den Füßen lag sie im Teich.


  Übers Walkie-Talkie rief Jo die Detektive. Man sperrte den Teich ab, konnte Jos Funkführer dadurch jedoch nicht fassen. Kurz darauf sah Jo die Gangster-Wissenschaftlerin vor sich, der er aus den USA bis nach Japan gefolgt war.


  Lady Cobra konnte keinen Schaden mehr anrichten. Doch dadurch hatte Jo die Tabun-U-Formel und die von ihr entwendeten Unterlagen noch nicht. Im Kunststoffsarg wurde Lady Cobra zur Kriminalpathologie gebracht. Jo konnte um Lady Cobra nicht weinen. Dazu war sie zu mörderisch und skrupellos gewesen.


  


  *


  


  Jo blieb zwei Tage in Untersuchungshaft. Dank der Intervention des US-Konsulats, das vom CP-Konzern eingeschaltet wurde, und weiterer Bemühungen zu seinen Gunsten wurde er auf freien Fuß gesetzt. Es war keine Rede davon, ihn aus Japan abschieben zu wollen. Schließlich hatte er kein Verbrechen begangen.


  Man konnte ihm nur anlasten, dass er sich nach der Ermordung Bill Huntingdons durch die Yakuzas von der Taoka-gumi nicht sofort den Behörden als Zeuge zur Verfügung gestellt hatte. Dafür konnte er jedoch triftige Gründe vorbringen. Die Asahi Shimbun hatte zu seinen Gunsten geschrieben.


  Der berüchtigte Gangsterboss Hideyoshi Taoka hatte sich bei seinen letzten Einsätzen gegen Jo Walker im übertragenen Sinn das Genick gebrochen. Er blieb in Haft und sah seinem Prozess entgegen. Man konnte ihm Verschiedenes nachweisen. Die Taoka-gumi bröckelte. Gegner in seiner eigenen Bande und außenstehende Feinde sorgten dafür, dass Beweismaterial gegen ihn in die Hand der Polizei gelangte.


  Damit war Taokas Verbrecherkarriere gelaufen und Jo Walker zum Stolperstein geworden, über den er stürzte. Doch Yamaguchi, der aus dem Hintergrund die Fäden gezogen und sich der Taoka-gumi bedient hatte, blieb unbelastet. Die japanische Polizei brachte kein Beweismaterial gegen ihn zusammen.


  Man konnte Yamaguchi auch nicht an seiner Giftgasproduktion hindern. Für Jo galt, was die japanische Polizei betraf, noch immer die Schweigepflicht wegen des CP-Konzerns.


  Yamaguchi hielt sich in Tokio versteckt. Niemand wusste, wie Lady Cobra in den Seerosenteich gelangt war, in dem Jo sie gefunden hatte. Er vermutete, dass die Leiche in einem Fahrzeug des Gartenbauamtes zum Teich transportiert worden war, ein freches Stück, das allerlei Verbindungen und viel Chuzpe erforderte. Es war gelungen.


  Nach seiner Freilassung versuchte Jo vergeblich, Masako zu erreichen. Er wandte sich an die Zeitung und an ihren Bruder – vergeblich. Seit dem Vorabend hatte niemand mehr die Reporterin gesehen.


  Dann erhielt er im Dai-Ichi-Hotel, wo er sich jetzt offiziell einquartiert hatte, Besuch von einem jüngeren, geschäftsmäßig gekleideten Japaner.


  »Fräulein Masako genießt die Gastfreundschaft eines mächtigen und einflussreichen Mannes«, eröffnete der Besucher Jo in seiner Hotelsuite. Der Mann lächelte stereotyp. »Sie sollten Nippon verlassen, Mister Walker, dann wird Fräulein Bascho kein Haar gekrümmt. Andernfalls würde man auch sie in einem Seerosenteich finden, mit jenem Stoff vergiftet, dessen Formel Sie suchen. Sie stören die Kreise eines Daimyos, Mister Walker.« Daimyo bedeutete wörtlich großer Name. Ein Amerikaner hätte Big shot gesagt. »Warum versteifen Sie sich darauf, wenn es doch nur nachteilige Folgen hat? Sie haben Bedenkzeit bis morgen. Dann bitte ich höflich um Ihre werte Antwort.«


  Der Bote stand auf und verbeugte sich. Als er sich aufrichtete, packte ihn Jo mit einem Rangergriff bei der Kehle, verdrehte dem Mann den Arm und entwaffnete ihn. Er setzte ihm dessen eigenen 38er Revolver an die Schläfe und erklärte dem Mann in ernstem Ton, er solle ihm entweder sagen, wo man Masako gefangen halte, oder er würde nie wieder sprechen.


  Jo bluffte. Doch das wusste sein Gegenüber nicht. Der junge Japaner stotterte. Jo spannte den Hammer des Revolvers.


  »Ich höre!«


  »Wenn Sie mich umbringen, ist das Mord«, stammelte der Japaner.


  »Wer will das beweisen?«, fragte Jo. »Das ist Ihre Waffe. Sie haben Sie gezogen und mich bedroht. Es gab ein Handgemenge zwischen uns. Leider hat sich ein für Sie tödlicher Schuss gelöst. Also?«


  »Masako ist auf Nyodo«, stieß der Bote hervor. Er hatte Todesangst. »Die Insel gehört Yamaguchi Chemicals. Sie können sie nie dort befreien. Sie kommen nicht an gegen die Macht des ... Sie wissen schon. Die Fabrik auf Nyodo, zu der auch eine Wohnsiedlung gehört, ist eine Festung und bestens gesichert. Man hat dort Giftgas und chemische Waffen.«


  »Yamaguchi will nicht nur Giftgas an Regimes und Terroristen in aller Welt liefern«, sagte Jo. »Er plant auch und vor allem einen Umsturz, was?«


  »Darüber weiß ich nichts«, sagte der Bote, ein Laufbursche des Gierigen hastig. »Ich habe keine Namen genannt und gebe Ihnen einen guten Ratschlag, Walkero-san: Verlassen Sie Japan.«


  Jos Gedanken rasten. Auf keinen Fall wollte er, dass Masako das Schicksal der Lady Cobra teilte. Er sah nur eine Möglichkeit, das zu verhindern und trotzdem vielleicht noch seinen Auftrag erfüllen zu können: Er musste seine Abreise aus Japan vortäuschen. Er stieß den Boten von sich.


  »Ich muss es mir überlegen«, sagte er. »Fragen Sie morgen. Und jetzt raus!«


  Er stieß den Mann vor die Tür und warf ihm seinen Attachékoffer hinterher. Dann rief er per Selbstwahlferngespräch Don Mortimer unter seiner Privatnummer in Los Angeles an. In L.A. war es Nacht.


  »Hallo, Jo, wie kommen Sie voran?«, fragte der CP-Vizepräsident gähnend.


  »Überhaupt nicht mehr«, erwiderte Jo. »Ich reise morgen ab. Hier kann ich nichts ausrichten. Yamaguchi ist stärker Er hält einen Trumpf in der Hand, den ich nicht überbieten kann.«


  Eine lange Pause folgte.


  »Sie geben sich geschlagen?«, fragte Mortimer dann. »Nach allem, was wir für Sie in die Wege geleitet haben?«


  »Ja. Ich melde mich dann bei Ihnen. Ich sagte Ihnen bereits, dass ich kein Zauberer bin, Don.«


  Jo beendete das Gespräch. Es verfolgte den Zweck, Yamaguchi zu bluffen. Seit seiner Ankunft und dem Mord an Bill Huntingdon wurde Jo nämlich das Gefühl nicht los, dass es beim CP-Konzern in den USA eine undichte Stelle gab, und zwar in der Nähe Don Mortimers. Sonst hätte man ihn in Japan nämlich nicht schon erwartet.


  Mortimer war kaum der Verräter. Doch über ihn würde der Spitzel erfahren, was Jo angeblich vorhatte und es Yamaguchi mitteilen. Der Gierige würde sich daraufhin in Sicherheit wiegen. Jetzt brauchte Jo nur noch einen Amerikaner, der an seiner Stelle ins Flugzeug stieg und unter seinen Namen in die USA flog.


  Jo hatte vor, die Insel Nyodo aufzusuchen. Er brauchte Beweise gegen Yamaguchi – und noch immer die Formel. Was Masako betraf, war er sich nicht schlüssig, ob Yamaguchi sie so einfach freilassen konnte, nachdem sie auf Nyodo gewesen war.


  Er wollte es fordern, wenn der Bote wieder bei ihm anklopfte, und dann würde er weitersehen.


  


  *


  


  Auf der Insel Nyodo sah Masako Bascho über zweihundert Tonnen mit Chemikalien vor sich, die von Tarnnetzen abgedeckt waren. Dem geübten Auge der Reporterin entgingen die Radaranlagen ebenso wenig wie die Luftabwehrraketen auf dem Fabrikgelände und außerhalb. Auf dem Fabrikgebiet, wo ein enger Mitarbeiter Yamaguchis Masako mit einem Jeep zum Wohn- und Verwaltungstrakt fuhr, standen vierzehn würfelförmige Gebäude.


  Was über die Erde ragte, war jedoch nur die Spitze des Eisbergs. Unterirdisch befanden sich weitere Räume. Ein Netz von Gängen mit gasundurchlässigen Luftschleusen dazwischen verband die Anlagen. Am auffälligsten für Masako war ein würfelförmiger Bau mit einer 24 mal 6 Meter messenden Stahltür und einem Aufsatz am Dach. Rohrleitungen und Kessel. Teils in den Boden eingelassen, vervollständigten das Bild der Fabrikfestung.


  Mauern und Stacheldraht umgaben das gesamte Gelände mit einer Fläche von mehreren Hektar.


  »Warum zeigen Sie mir das alles?«, fragte Masako den Mann, der neben ihr auf dem Rücksitz des Jeeps saß.


  »Damit Sie begreifen, dass für Japan eine neue Zeit anbricht, eine Morgendämmerung, wie es sie noch niemals in der mehrtausendjährigen Geschichte unseres Landes gab. Das großjapanische Reich wird beginnen und nicht nur ganz Asien umfassen. Was der Tenno erträumte, als er Pearl Harbor bombardieren ließ und damit Japans Eintritt in den Zweiten Weltkrieg vollzog, wird noch übertroffen.«


  Der Jeep hielt vor dem Wohn- und Verwaltungsbau mit den dunkel getönten Fenstern.


  »Wer soll das bewirken?«, fragte Masako. »Wer ist dieser Daimyo, überragende Shogun und Sohn der Götter? Ein lebender Kamikaze, was?«


  Kamikaze bedeutete wörtlich Götterwind. 1281 hatten die Mongolen zwei riesige Flotten ausgerüstet und waren damit nach Kyushu übergesetzt. Die gewaltigste Invasion zur See, die es je gegeben hatte, fand statt. Doch ein Taifun zerschmetterte die beiden Flotten des Kublai Khan, der sich anschickte, Japan zu erobern. Der größte Teil der Besatzungen ertrank bei diesem Unternehmen.


  Die an Land befindlichen Mongolen, demoralisiert und vom Taifun gebeutelt, wurden von den Samurais des Hojo-Regenten besiegt. Die Götter selbst hätten eingegriffen und den Taifun geschickt, um Nippon zu retten, lautete seitdem die Legende.


  Der Fahrer saß ruhig. Das Gesicht von Masakos Begleiter verfinsterte sich.


  »Sie haben kein Recht, über den erhabenen Daimyo Yamaguchi zu spotten!«, fuhr er Masako an. »Er ist ein Auserwählter. Durch ihn wird eine neue Zeit anbrechen, von den traditionellen Werten getragen. Dann gilt wieder der Bushido, der Ehrenkodex der Samurais, die lieber ihr Leben verloren, als ihr Wort zu brechen oder dem Feind den Rücken zu zeigen. Die Welt wird vor uns zittern.«


  »Die historischen Samurais und japanischen Helden waren keine Mörder, die Giftgas und heimtückische Methoden einsetzten«, entgegnete Masako. In ihrem seidenen, mit Kirschblüten bedruckten Kimono, das Haar nach japanischer Art frisiert, sah sie so jung und so schön wie eine Kirschblüte aus. »Yamaguchi ist verblendet. Er bringt nur Terror und Mord.«


  Der Begleiter und der Fahrer führten Masako zu Yamaguchi. Der Konzernchef und selbsternannte Daimyo saß in einem nach konservativer japanischer Weise eingerichteten Raum. Man hatte ihm schon Bericht erstattet. »Sie wollen sich also nicht auf meine Seite schlagen, Masako?«, fragte er. »Sie glauben an diesen Unsinn von Demokratie und Liberalismus?«


  »Ja. Ihre Mordopfer schreien zum Himmel, Gogen Yamaguchi. Sie sind bereit, für Ihre Ziele über zahllose Leichen zu gehen. Menschen wie Sie haben in diesem Jahrhundert schon Weltkriege entfesselt. Chikoshu!«


  Das japanische Schimpfwort ließ Yamaguchi versteinern. Dann aber sprang er auf. Sein Schlag schleuderte Masako in die Ecke.


  »Jo Walker hat Japan verlassen, falls Sie es genau wissen wollen«, sagte Yamaguchi zornig. »Wenn Sie glauben, dass mich das Geschmiere der Asahi Shimbun interessiert, täuschen Sie sich. Sie werden sterben – und spurlos verschwinden, als ob es Sie niemals gegeben hätte. Wer sind Sie denn, sich mir zu widersetzen? Ein Tropfen Wasser im Ozean, eine Sekunde im Meer der Zeit. Aber unter Gogen Yamaguchis Schritten erbebt die Erde.«


  Masako sagte ihm ins Gesicht: »Mörder!«


  Man schleppte sie weg.


  


  *


  


  Nyodo gehört zu einer Inselgruppe, die neunzig Meilen vom Kap Susu entfernt im Japanischen Meer liegt. Es sind felsige Eilande, frühere Vulkaninseln.


  Bevor Yamaguchi eine davon erwarb, um ein chemisches Werk zu errichten, hatten nur eine Handvoll Ainus, Ureinwohner Japans, hier vom Fischfang gelebt. Kein Mensch hatte sich für diese Inseln interessiert.


  In dunkler Nacht näherte sich jetzt ein schwarzes Faltboot der Insel Nyodo. Ein Schnellboot der japanischen Marine hatte es abgesetzt. Jo Walker und Yoshiro Bascho saßen darin. Jo hatte zwei bewegte Tage hinter sich, nachdem er seine Abreise vorgetäuscht und das US-Konsulat in Tokio ihm dabei geholfen hatte.


  Masako war nicht freigelassen worden. Der Fall Yamaguchi beschäftigte das japanische Kabinett. Yamaguchi hatte sich auf seine Insel zurückgezogen, und was nun bevorstand, ließ sich noch nicht absehen.


  An Don Mortimer in den USA hatte Jo über die US-Botschaft eine kurze Nachricht geschickt, er sei noch mit dem Fall beschäftigt. Mortimer raufte sich vermutlich inzwischen die Haare. Ein internationaler Zwischenfall bahnte sich an. Da waren Kräfte am Werk, die auch ein Kommissar X nicht zu bändigen vermochte.


  Mortimers Plan, Jo Walker als Joker einzusetzen und sich mit dem CP-Konzern bezüglich des Tabun-Giftgases aus der Verantwortung zu stehlen, schien fehlgeschlagen. Jo Walker gab jedoch noch nicht auf, was die Giftgasformel und auch was Masako betraf. In seinem Froschmannanzug glitt er ins Wasser, als sie auf anderthalb Meilen an die Insel heran waren. Er atmete probehalber durch das Mundstück aus der Druckluftflasche.


  Dann tauschte er mit Yoshiro einen Händedruck.


  »Kehr zurück zu dem Schnellboot. Danke für deine Hilfe.«


  »Rette Masako«, sagte der Sumotori und fügte einen japanischen Segenswunsch hinzu.


  Jo schwamm mit kräftigen Stößen und Bewegungen der Schwimmflossen auf die Felseninsel zu. Yoshiro ruderte los, um zum Schnellboot zurückzugelangen, das sich nicht weiter hatte nähern können, ohne bei Yamaguchis Radarüberwachung Verdacht zu erwecken.


  Jo erreichte die Insel und schwamm durch die Brandung. An einem steinigen Strand ging er an Land, vergrub die Froschmannausrüstung und brach zu der Fabrikfestung von Yamaguchi Chemicals auf. Er trug eine schwarze Kombination und hatte sich das Gesicht geschwärzt. Seine Ausrüstung bestand aus einer flachen Pistole, einer Computerdiskette, die per Kurierflug vom CP-Konzern aus den USA geschickt worden war, Gasmaske, Blendpatronen, Minisender und Sprengladung.


  Zudem verfügte er statt über einen herkömmlichen Dietrich über einen Kleinstcomputer, den man ihm erst an Bord des Schnellbootes gegeben und erläutert hatte. Mit diesem Sesam-öffne-Dich würde er elektronisch gesicherte Tore überwinden können. Der Minicomputer knackte sie regelrecht.


  Ein Mehrzweck-Kampfmesser vervollständigte seine Ausrüstung. Er kletterte die Felsen hinauf und gelangte zur Fabrik, die auch bei Nacht von Scheinwerfern grell beleuchtet wurde. Ihm war gesagt worden, dass Videokameras die Umgebung und das Fabrikgelände überwachten und Tretminen und Bewegungsmelder angebracht sein sollten.


  Er gelangte bis an die Mauer. Der elektronische Dietrich bewährte sich. Nach einer knappen Minute öffnete sich das Tor, und Jo hatte den äußeren Ring überwunden. Er robbte am Boden entlang zu dem Gebäude zwei, das mit seiner riesigen Tür nicht zu übersehen war.


  Doch hier versagte sein Elektronikspielzeug. Die Eingangstür an der Rückseite des Gebäudes, an dessen Front sich das riesige Tor befand, blieb verschlossen. Bisher hatte er nur von weitem zwei Wachtposten gesehen, die zu Yamaguchis Schutztruppe gehörten. Dem Plan folgend, den man ihm eingebläut hatte, war Jo bis hierher gelangt.


  Er hatte Glück. Die Tür öffnete sich. Jo presste sich in den Schatten. Er sah Professor Tabunaga und einen weiteren Mann das Gebäude verlassen. Beide trugen eine einfache Kombination. Jo kannte Tabunaga von Fotos und Beschreibungen.


  Er verstand von dem, was die Männer sprachen nur Tabun U. Tabunaga und sein Begleiter entfernten sich. Noch bevor sich die Tür schloss, huschte Jo hinein. Tabunaga drehte sich um.


  »War da was?«, fragte er seinen Begleiter auf Japanisch.


  »Der Wind, Tabunaga-san.«


  »Mir war, als hätte ich einen Schatten gesehen.«


  »Sie sind überarbeitet, Tabunaga-san. Doch dank Ihres Einsatzes werden wir das letzte Rätsel der Giftgasformel bald ergründet haben. Der ehrenwerte Yamaguchi dürfte zufrieden sein.«


  Jo gelangte inzwischen in eine Luftschleuse. Er legte einen Schutzanzug an, mit dem er wie ein Marsbewohner aussah, und atmete auf. Jetzt verriet ihn nur noch seine Größe als einen Ausländer. Doch mit gebückter Haltung und wenn er sich im Hintergrund hielt, hoffte er sein Ziel zu erreichen. Es gelang ihm, in den Produktionsbereich vorzudringen, wo die Reaktorkessel standen. In der Mitte der Giftgasküche befand sich ein Becken mit schwerem Wasser zur Reaktorkühlung. Die Produktionsanlage war wie ein riesiger, schachtartiger Saal mit verschiedenen Gitterrost-Zwischenböden. Es gab einen Hauptsteuerstand, von dem aus die Anlage gefahren wurde, und einen Nebenkontrollstand.


  Die hohen Reaktorkessel, Rohrleitungen, ein Zyklotron für die Teilebeschleunigung sowie Rohrleitungen und Vorrichtungen bildeten ein sinnvolles Ganzes, dessen Zweckfolge nur dem Fachmann verständlich war.


  Jo musste zur Zentrale. Seine bleibeschwerten Schuhe klapperten auf dem Sicherheitsrost. Man arbeitete hier rund um die Uhr an den Vorbereitungen für die Giftgasproduktion. Es waren schon verschiedene Versuche unternommen worden, die jedoch noch nicht das gewünschte Endergebnis erbracht hatten.


  Jetzt befand man sich nur noch um eine Idee davon entfernt.


  Das Personal, Chemotechniker und Chemiker, trugen teils Schutzanzüge, je nachdem, welchen Bereich aufzusuchen war, teils weiße oder blaue Kittel und Schutzhelme. Die Anlage wirkte blitzsauber. Es gab kaum eine dunkle Ecke. Jo sah einen Laufkran, auf dem in Japanisch und Englisch stand, dass er für eine Last bis zu fünfhundert Tonnen vorgesehen war.


  Ein Lastenaufzug fuhr Brennstäbe ins schwere Wasser. Der Aufzug glitt an einer Stahlvorrichtung hinunter.


  In der Zentrale waren drei Männer und eine Frau beschäftigt. Die Frau ging hinaus, als Jo eintrat, um anderswo tätig zu werden. Ein älterer Chemiker wandte sich Jo in der rundum verglasten Zentrale mit den verschiedenen Steuerständen zu und sprach ihn auf Japanisch an.


  Jo schlug ihn nieder, zog die Pistole und hielt die beiden anderen Wissenschaftler in Schach. Er tauschte die Diskette im Hauptsteuerstand aus. Jetzt lief ein Programm an, das Yamaguchi nicht gefallen würde. Die drei Japaner lagen mit dem Gesicht zum Boden. Sie durften sich nicht regen.


  Unbemerkt von ihnen, heftete Jo eine Sprengladung, nicht größer als ein Zigarettenetui, doch hochbrisant, an die Rückseite des Reaktorsteuerstandes. Dann legte er den Hebel der Temperaturskala in den roten Bereich um. Eine rote Lampe fing an zu blinken. Misstönig blökte eine Intervallsirene los.


  Mitarbeiter und Wachtposten liefen herbei, blieben jedoch der Zentrale fern, in der Jo die drei Projektleiter als Geiseln genommen hatte.


  »Ich will sofort Gogen Yamaguchi sprechen«, verlangte Jo.


  Der Chefchemiker, der ihn zuerst angesprochen hatte, erhob sich mit Jos Erlaubnis und ging ans Telefon. Jo hatte die Schutzmaske abgesetzt und legte die weiße Schutzkleidung ab. Gleich darauf hatte er Yamaguchi am Apparat.


  »Ich verlange freien Abzug, zusammen mit Masako, Yamaguchi«, teilte Jo seine Bedingungen mit. »Und die Formel. Dann können Sie von mir aus hier treiben, was sie wollen.«


  Solange die japanische Regierung Yamaguchi ließ, meinte er damit.


  »Ich denke nicht daran, mich Ihnen zu beugen«, antwortete Yamaguchi, dem der Chefchemiker mitgeteilt hatte, was Jo in die Wege leitete. Nur von der Sprengladung wusste er nichts. »Ergeben Sie sich, oder Masako stirbt auf der Stelle.«


  »Ich kann Ihre Giftküche in die Luft jagen, Yamaguchi«, sagte Jo. »Sie sollten sich mit mir einigen.«


  »Nein. Entweder – oder. Ergeben Sie sich, oder Masako stirbt auf der Stelle.«


  »Tu es nicht, Jo!«, hörte Jo Masako übers Telefon. »Vernichte die Produktionsanlage.«


  Jo hörte einen erstickten Schrei. Masako war weggerissen worden. Jo behielt den Hörer in der Hand.


  »Ich gebe nach, Yamaguchi«, sagte er. »Ich muss mit Ihnen sprechen.«


  »Das können Sie haben.«


  Als er seine Waffe ablieferte, fesselten ihm die Sicherheitskräfte mit Kunststoffhandschellen die Hände auf den Rücken. Schläge und Stöße mit MPi-Kolben trafen ihn. Während sich die Wissenschaftler in der Zentrale bemühten das von Jo per Diskette eingegebene Killerprogramm für die Anlage zu stoppen, wurde er zum Wohn- und Verwaltungsgebäude gebracht.


  Man schleppte ihn vor Yamaguchi, der im traditionellen japanischen Gewand, ein Samuraischwert im Gürtel, im Schneidersitz auf der Tatami saß. Zwei Uhr morgens war es. Yamaguchi war keine Müdigkeit anzumerken. Professor Tabunaga war in das Gebäude zwei geeilt. Zwei enge Mitarbeiter von Yamaguchi befanden sich in der Nähe.


  Die Security Guards blieben zurück.


  »Wo ist Masako?«, fragte Jo, den man entwaffnet hatte und der seine Ausrüstung losgeworden war.


  Yamaguchi deutete zur Seite. Masako kniete vor einem Shinto-Schrein. Zuerst glaubte Jo, sie sei in ein Gebet versunken. Doch dann sah er ihre völlig starre, reglose Haltung. Er lief zu ihr. Mit einem gewaltigen Ruck sprengte er seine Handschellen, ein besonderer Trick, der bei der Kunststoffausführung des Öfteren funktionierte.


  Masakos Arme lagen über einer waagerechten Stange vor dem Shinto-Schrein. So wurde sie gestützt, denn sie war tot. Jo wollte es nicht fassen. Er fühlte den Puls – er schlug nicht mehr. Masakos Haut war noch warm. Als Jo an ihren Lippen roch, spürte er einen leichten Bittermandelgeruch.


  »Blausäure«, stammelte er. »Sie haben sie vergiftet, Yamaguchi. Warum?«


  »Um dich zu bestrafen, Walker. Du hast mir zu viele Scherereien bereitet, als dass ich darüber weggehen könnte. Ich selbst habe ihr die Giftkapsel in den Mund gesteckt, nachdem sie mit dir gesprochen hatte.«


  Einen Menschen zum Schlucken zu bringen, war keine Kunst. Man brauchte ihm nur Mund und Nase zuzuhalten, während er festgehalten wurde. Dann schluckte er automatisch beim Ringen nach Luft.


  Jo stand auf. Sanft ließ er Masako zu Boden gleiten. Yamaguchi erhob sich und legte die Hand an den Griff seines Samuraischwerts. Seine Leibwächter zielten mit ihren Waffen auf Jo.


  »Willst du sterben, Kommissar X?«, fragte Yamaguchi. »Das kannst du haben. Hier siehst du die Formel, auf die du es abgesehen hattest.« Yamaguchi zog einen Papierstreifen aus dem weiten Ärmel. »Das komprimierte Wissen über die Herstellung und chemische Zusammensetzung von Tabun U. Lady Cobra hatte mir einen kleinen Streich gespielt, doch das nutzte ihr nicht viel. Die Formel wurde von Professor Tabunaga jetzt ergänzt, und ich bin überzeugt, dass sie wieder komplett ist. Den entscheidenden Versuch fahren wir noch heute, ab vierzehn Uhr zehn. Wenn ich das ultimate Giftgas habe, werde ich der japanischen Regierung meine Bedingungen diktieren.«


  Von einem Verkauf an fremde Mächte war nicht mehr die Rede. Yamaguchi wusste, dass es ihm an den Kragen ging. Die Kabinettsitzungen seinetwegen waren nicht völlig geheim geblieben.


  »Die übrigen Unterlagen kannst du vergessen, Walker«, sagte Yamaguchi. »Und jetzt wirst du sterben.«


  »Überlegen Sie sich das«, sagte Jo. »Ich bin nicht hergeflogen. Ein Schnellboot der japanischen Marine hat mich in die Nähe der Insel gebracht. Man weiß, was Sie planen, Yamaguchi, und wenn ich mich nicht bald melde, läuft eine groß angelegte Aktion gegen diese Insel an.«


  Yamaguchis Augen verengten sich. Er dachte nach. Für ihn galt es, Zeit zu gewinnen. Einer seiner Mitarbeiter betrat den Raum und flüsterte ihm was ins Ohr. Zornig funkelte Yamaguchi Jo an.


  »Ich höre, dass Flotteneinheiten in der Nähe der Inselgruppe zusammengezogen werden. Darunter auch ein Flugzeugträger.«


  Jo nickte nur.


  »Mich fassen sie nicht«, sagte Yamaguchi. Er winkte Jo zur Seite, behielt ihn jedoch scharf im Auge, damit er nicht über ihn herfallen konnte. Den Papierstreifen mit der Formel steckte er wieder ein. »Ich habe ein Tragflügelboot in einem verborgenen Hafen auf Nyodo. Es erreicht über zweihundert Stundenkilometer auf dem Wasser. Damit oder mit einer Sportmaschine kann ich verschwinden, während meine Leute die Insel verteidigen.«


  »Sie werden nicht verschwinden, Yamaguchi. Und selbst wenn Sie es schaffen, wo wollen Sie hin? Wie noch Ihre Pläne weiterbetreiben? Sie haben ausgespielt. Ein Mann wie Sie steht nicht mehr auf, wenn er erst mal gestürzt ist. Niemals.«


  Yamaguchis Kiefermuskeln zuckten, ein Zeichen des Aufruhrs, der in ihm tobte.


  »Dann nehme ich dich als Geisel, Walker. Ich brauche bloß Zeit, um das Tabun U herzustellen und einsetzen zu können. Ein Flugzeug mit Tabun U an Bord über Tokio als Druckmittel, und man muss mir jeden Wunsch erfüllen.«


  »Das sind Wunschträume, Sie armer Irrer.«


  Das Telefon schlug an. Kurz darauf heulte draußen eine Sirene los, Yamaguchi erhielt eine Meldung von seinem Mitarbeiter, der den Anruf entgegengenommen hatte. Der Konzernchef stürzte sich auf Jo und schüttelte ihn.


  »Was haben Sie in der Zentrale vom Gebäude zwei getrieben? Es hat eine Explosion an einem Steuerstand gegeben, Kurzschlüsse. Die Anlage soll zerstört sein.«


  »Damit werden Sie kein Tabun U mehr herstellen, Yamaguchi«, sagte Jo.


  Yamaguchi schlug zu. Seine Leibwächter packten Jo. Sie verließen das Gebäude und fuhren mit Jeeps und Elektroautos zu der Produktionsanlage für das Giftgas. Jo wurde mitgeschleppt. Wieder ging es zur Zentrale. Dort schrillte die Intervallsirene. Warnlampen blinkten, und es stank nach verschmortem Kunststoff.


  Qualm zog durch die Zentrale. Das schwere Wasser im Becken brodelte, und es bestand die Gefahr, dass der Hauptreaktor überhitzte. Die Techniker und Chemiker arbeiteten wie besessen, um den Schaden unter Kontrolle zu bringen.


  »Die Anlage ist mit Sicherheit wochenlang nicht mehr betriebsfähig«, meldete der Hauptprojektleiter Yamaguchi in der Zentrale.


  Jo verstand die japanischen Worte nicht, wohl aber Yamaguchis Wutschrei. Das Samuraischwert zischte aus der Scheide. Mit blanker Klinge näherte sich Yamaguchi dem waffenlosen Jo Walker, dessen Sprengladung ganze Arbeit geleistet hatte.


  »Dafür schlage ich dir den Kopf ab!«


  Jo wich dem sausenden Hieb aus. Die Klinge knallte gegen ein Kontrollpult und hinterließ eine tiefe Kerbe. Wie ein Rasender griff Yamaguchi Jo an, blind entschlossen, ihn mit eigener Hand umzubringen. Der Zettel mit der Formel flatterte ihm aus dem Ärmel, ohne das Yamaguchi darauf achtete.


  Professor Tabunaga steckte den Papierstreifen ein.


  »Stirb!«, brüllte Yamaguchi.


  Sein Schwert zischte durch die Luft und beschrieb Ryo Kuruma, den Doppelradschlag, Chiwari – den Brustspalter, Kami-tatewari – den Spalthieb von oben, und wie die Hiebe alle hießen. Das blitzende Schwert wob funkelnde Linien in der Luft, durch die es zischte und pfiff.


  Die Klinge traf die Computerborde. Ein Bildschirm zerbrach. Die Bildröhre implodierte mit einem gewaltigen Knall. Aber Yamaguchi tobte weiter. Jo konnte nur vor der Klinge flüchten. Mit einem Hocker gelang es ihm, Schläge abzuwehren. Doch dann war der Hocker zerhackt.


  Die Wissenschaftler und Yamaguchis Leibwächter flohen vor dem Verrückten. Jo huschte aus der Zentrale und stieß mit dem Rücken gegen das Geländer. Neun Meter unter ihm lag das Becken mit dem brodelnden schweren Wasser. Yamaguchis Klinge beschrieb ein S in der Luft. Jo wich aus und sprang gleichzeitig hoch, um seine Füße zu behalten.


  Die Klinge klirrte über den Boden. Als Yamaguchi geduckt stand, sprang Jo vor, versetzte ihm einen Schlag, packte ihn und riss ihn übers Geländer. Das Samuraischwert vorgereckt, mit flatterndem Gewand und gellendem Schrei, flog Yamaguchi von der Galerie hinunter und klatschte in das brodelnde Wasser.


  Zweimal noch tauchte er auf. Dann war es vorbei. Wie gelähmt beobachteten seine Leute den Todeskampf des Konzernchefs. Jo nutzte die Gelegenheit, einem Guard die MPi zu entreißen und sich Professor Tabunagas zu bemächtigen, den er als Geisel nahm.


  »Yamaguchi ist tot!«, rief Jo. Tabunaga übersetzte. Die meisten verstanden sowieso Englisch. »Mich jetzt noch zu töten, wäre sinnlos – und würde die Täter das Leben kosten.« In Japan gab es die Todesstrafe. »Ergebt euch! Nyodo wird ohnehin bald von der japanischen Marine und Kampfeinheiten eingenommen.«


  Der ältere Chefchemiker trat vor und verbeugte sich vor Jo Walker.


  »Walkero-san«, sagte er formvollendet. »Wir kapitulieren. Wir sind nur Werkzeuge und Befehlsempfänger gewesen.«


  »Das können Sie dem Gericht erzählen.«


  


  *


  


  Zwei Tage später, vor dem Abflug zurück in die Staaten, stand Jo Walker auf dem landschaftlich schönen Aoyama-Friedhof vor dem Grab von Masako. Ihre Beisetzung hatte am Vormittag mit großem Gepränge stattgefunden. Jetzt war Jo allein, um persönlich Abschied von ihr zu nehmen.


  Der Sumotori Yoshiro Bascho stand hinter Jo. Dem massigen Mann liefen die Tränen über die Wangen.


  Jo dachte an die Stunden mit Masako, an ihre Schönheit und ihre Sanftmut, die mit beachtlicher Zielstrebigkeit gekoppelt gewesen waren. In der Blüte ihrer Jugend war sie aus dem Leben gerissen worden, so wie eine Chrysanthemenblüte geknickt und zertreten wird.


  Seine Aufgabe in Japan war erfüllt. Zwei Millionen würde er vom CP-Konzern wohl nicht ganz erhalten, doch das kümmerte ihn noch am allerwenigsten. Eines noch konnte er für das Andenken Masakos tun. Er holte den Papierstreifen mit der Tabun-U-Formel aus der Tasche, den er Professor Tabunaga abgenommen und durch alle Kontrollen geschmuggelt hatte.


  Er zog sein Feuerzeug und setzte den Streifen in Brand. Die Asche zerrieb er und ließ sie vom Wind davontragen. Masako hatte das Leben geliebt und die Liebe. Das Tabun U war ein Todes- und Giftzeug, das niemand haben sollte.


  Jo flüsterte: »Sayonara, Masako. Irgendwann im Frühling, wenn die Kirschbäume blühen, werde ich zurückkommen und deiner gedenken.« Die Totenstadt würde herrlich aussehen im Frühling mit dem Meer von weiß- und rosablühenden Kirschbäumen. Ein Symbol der Schönheit und des Lebens war es, das stärker war als Giftgas und Tod, Verbrechen und Niedertracht.


  Zwei Stunden später startete Jo vom Airport Haneda. Mit donnernden Triebwerken trug ihn der Jumbo-Jet ostwärts.
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